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	Der Autor

	Ruprecht Knecht gilt als profunder Kenner der weihnachtlichen Szene. Während Fachleute in aller Welt darüber streiten, ob es den Weihnachtsmann gibt oder nicht, hat Knecht Santa Klaus aufgesucht und ihn auf seinen Reisen begleitet. Das daraus entstandene Werk Durch den Schornstein um die Welt gilt zu Recht als Klassiker festlicher Reiseliteratur.

	Seit einigen Jahren veröffentlicht Knecht Thriller mit der Hauptfigur Kai Möbius, in denen er auf weihnachtliche Missstände aufmerksam macht. Dieses Mal hat es der Ermittler mit einer Mordserie zu tun, die ihn in die höchsten Kreise des festlichen Business führt. Friede auf Erden, so Knechts beunruhigendes Fazit, ist oft trügerisch und nicht allen Menschen ein Wohlgefallen. 
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»Noch gut zwei Wochen, dann kommt der Weihnachtsmann«, versicherte Günther Bronkhorst scherzhaft.

Es war nachmittags gegen halb fünf, auf dem Tisch standen Kaffee und Weihnachtsplätzchen. Draußen wurde es allmählich dunkel und Unmengen dicker Schneeflocken sanken lautlos vom Himmel. Zwei Kerzen auf dem Tisch brannten und die CD spielte Hark! The herald angels sing. Die Adventszeit war in vollem Gange.

»Gibt es den Weihnachtsmann überhaupt?«, fragte Siegfried, der sechsjährige Sohn der Bronkhorsts.

Es war nicht mal die Frage, sondern vor allem der abgebrühte Ton, der Günther aufhorchen ließ. »Na, was glaubst du denn?«

»Insa hat gesagt, es gibt keinen.« Insa war Siegfrieds Lehrerin, gerade mal zweiundzwanzig und wie die meisten ihrer Generation ohne jedes Brauchtum aufgewachsen.

Gabriele, Günthers Frau, wollte sich nicht damit abfinden, dass ihr der eigene Sohn die vorweihnachtliche Hochstimmung verdarb. »Überleg doch mal«, meinte sie listig. »Wenn es ihn nicht gäbe, wie sollte er es dann wohl schaffen, am Weihnachtsabend hier vor unserer Tür zu stehen?«

Bronkhorst schüttelte missbilligend den Kopf. »Sei so nett, Schatz, und setz dem Jungen nicht solche Flausen in den Kopf.«

»Flausen?« Die Mutter reagierte gekränkt. »Soweit ich mich erinnere, hatten wir uns darauf geeinigt, unser Kind nicht ohne Mythen aufwachsen zu lassen. ›Kinder haben ein Recht auf Mythen.‹ Das waren deine Worte!«

»Von mir aus. Auf Mythen – jederzeit. Aber nennst du den Weihnachtsmann etwa einen Mythos?«

»Der Weihnachtsmann ist ein ganz normaler Mann, der sich verkleidet hat«, steuerte Siegfried bei, während er sich ein Plätzchen in den Mund stopfte. »Der im Fernsehen und der vor dem Supermarkt. Alle Weihnachtsmänner. Hat Insa gesagt.«

»Deine Insa scheint ja eine Menge von diesen Dingen zu verstehen«, spottete Gabi gereizt und wandte sich an ihren Mann. »Was, bitte schön, ist der Weihnachtsmann denn deiner Meinung nach?«

»Er ist eine Erfindung des Einzelhandels. Die rote Mütze und der weiße Bart, der Schlitten, die Rentiere, der Sack – alles nur geschaffen, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Kitsch und Kommerz, aber kein Mythos.«

»Ich weiß, mein Schatz«, lästerte Gabi, »in solchen Dingen kennt sich natürlich keiner so gut aus wie du.«

Günther hob seine leere Kaffeetasse. »Ist noch welcher da?«

»Das mit dem Einzelhandel ist doch Schnee von gestern«, ärgerte sich Gabi, während sie sich mit der Kanne in die Küche begab. »Außerdem ändert deine Theorie nichts daran, dass es sich um einen wie auch immer gearteten Mythos handelt. Seien wir doch nicht so intolerant.«

»Kein Mythos – sondern ein Mythenkiller.«

»Was ist ein Killer, Mama?«

»Der Weihnachtsmann ein Killer!«, kam es aus der Küche. »Wirklich anschaulich erklärt, Günther. Sehr kindgerecht.«

»Gibt es ihn denn jetzt oder nicht?«, beharrte der Junge auf einer klaren Antwort.

»Wenn es nach deiner Mama geht«, sagte Bronkhorst, »dann gibt es ihn. Aber glücklicherweise sind wir alle moderne und aufgeklärte Menschen und …«

Es klingelte an der Tür.

»Das ist bestimmt Marion«, kommentierte Gabi. »Die wollte mir noch das Waffeleisen zurückbringen. Sie hatte es für den Basar ausgeliehen.«

Es klingelte noch einmal. Bronkhorst erhob sich seufzend. Er durchquerte den Flur und öffnete die Haustür, die ein großer roter Papierstern schmückte.

Die blaue Lichterkette im Vorgarten beleuchtete einen Mann in einem roten Gewand. Definitiv nicht Marion. Der ungebetene Gast trug eine rote Mütze mit einer flauschigen Bommel daran und einen langen, wallenden Bart, in dem die Schneeflocken für wenige Sekunden hängen blieben, bevor sie zerschmolzen.

»Also, das gibt’s ja nicht«, wunderte sich Bronkhorst und musste grinsen. »Da sind wir aber ein paar Tage zu früh dran, was?«

Der Mann im roten Mantel schien zu lächeln, so genau konnte man das bei dem üppigen Bart nicht sehen. Wenn überhaupt, war es auch eher ein Grinsen. Er hob seine Rute, um Bronkhorst damit zuzuwinken. Nein, es war keine Rute, sondern ein Gewehr. Ein altertümliches automatisches Gewehr, Bronkhorst kannte die Dinger aus den Filmen, die in Amerika zur Zeit der Prohibition spielten. Der bärtige Mann richtete die Mündung des Museumsstücks auf Bronkhorst.

»Ho ho ho!«, sagte der Weihnachtsmann. Dann eröffnete er das Feuer.
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»Heute Morgen kam es auf der A 46 in Richtung Wuppertal zu einer Massenkarambolage, an der über zwanzig Fahrzeuge beteiligt waren«, sagte der Nachrichtensprecher. »Zeugen wollen zwei Personen beobachtet haben, die die Straße während der Rushhour überquerten, ohne auf den Verkehr zu achten. Die Autobahn war für zwei Stunden in beide Richtungen gesperrt, was Staus von über fünfzehn Kilometern Länge zur Folge hatte …«

Massenkarambolage. Staus. Das waren schlechte Nachrichten. Genau das, was ich gebrauchen konnte. Schlechte Nachrichten waren Balsam für meine Seele. Wie ein Glas Gewürzgurken, das man auf ein Mal leerte, um einen widerlichen und allgegenwärtigen Geschmack loszuwerden. Den Geschmack von Süßigkeiten. Zimt und Puderzucker, Glühwein, silberhelle Glöckchen und Friede auf Erden. Nicht nur kulinarischer, sondern auch geistiger Zuckerguss. Diese zähe, friedvolle Gesinnung, die selbst die härtesten Typen dazu brachte, hemmungslos zu heulen.

Auf dem Adventskranz brannten erst zwei Kerzen und ich konnte es schon nicht mehr hören: Friede auf Erden. Wenn ich die nächsten Wochen irgendwie überleben wollte, brauchte ich so viel Schlechtes, Unverschämtes und Gemeines, wie ich nur bekommen konnte. Unfriede auf Erden und den Menschen ein Missfallen. So etwas bekam ich nur hier, in der letzten Oase im Meer der Weihnachtlichkeit, einer düsteren Kaschemme, die sich Antichrist nannte.

»Bringst du mir noch ein Bier?«, bat ich den Wirt, einen dicken Mann mit wurstförmigen Oberarmen voller Tattoos. »Aber dieses Mal ein frisches.«

Er würde mir trotzdem ein schales servieren, darüber machte ich mir keine Illusionen. Das war eben der Antichrist. Hier gab es nur schales Bier und wer sich darüber beschwerte, bekam eins auf die Mütze. Die Leute saßen auch nicht wegen des Bieres in dieser Kneipe, sondern wegen Weihnachten. Im Antichrist herrschten strenge Sitten: keine Tüten, in denen Weihnachtsgeschenke mitgeführt werden konnten, keine Weihnachtsbücher oder Druckartikel, keine Weihnachtslieder, auch nicht als Handyklingelton. Gestern erst war eine ältere Dame, die gedankenverloren Kommet ihr Hirten vor sich hin gesummt hatte, kurzerhand hinausgeworfen worden. Wo man auch hinsah, sprang einem ein leuchtend gelber Aufkleber ins Auge, der einen Tannenbaum mit der Spitze nach unten zeigte, durchgestrichen mit einem fetten, roten Strich. Darunter: Christbaum? Nein danke!

»Günther Bronkhorst, prominenter Querdenker und Familienvater, ist tot«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Er wurde heute gegen sechzehn Uhr dreißig das Opfer eines heimtückischen Mordanschlags. Wie seine Frau und sein sechsjähriger Sohn berichteten, klingelte der Mörder an der Tür und eröffnete ohne Warnung das Feuer auf Herrn Bronkhorst. Sie beschrieben den Täter als einen älteren bärtigen Herrn in einem roten Rock und mit roter Bommelmütze. Angeblich entkam er auf einem Schlitten, der von einem Rentier gezogen wurde. Bronkhorst wurde bekannt durch die TV-Show Wer’s glaubt, wird selig. Erst letztes Jahr erschien sein Bestseller Gott ist tot – ich bin ihm begegnet …«

»Stell das mal lauter!«, verlangte ich, aber der Wirt winkte ab. Er war damit beschäftigt, mir ein schales Bier zu machen. Da konnte man es wieder sehen: das wahre Gesicht des Weihnachtsfestes. Die dunkle Seite des Weihnachtsmannes. Jetzt kam es schon in den Nachrichten, aber führte das dazu, dass die Leute ihre Einstellung ihm gegenüber änderten? – Im Gegenteil! Für sie war Santa Klaus der netteste alte Mann der Welt, und wem, wenn nicht ihm, ließ man es gern durchgehen, wenn er hin und wieder mal von der Waffe Gebrauch machte.

Der Wirt malte einen weiteren schwarzen Strich auf meinen Deckel und knallte das Bier darauf. Es hatte weder Schaum noch Kohlensäure.

Keine Ahnung, wann das angefangen hatte bei mir, meine völlig überzogene Art und Weise, auf alles Weihnachtliche zu reagieren. Mein Verhalten konnte man fast schon allergisch nennen. Zwar war ich noch nie ein Fan des Festes der Liebe gewesen, aber so schlimm wie in diesem Jahr hatte mich die Weihnachtsallergie noch nie erwischt.

Gegenüber verließ ein Mann die Toilette und ließ die Tür weit offen stehen. Toilettengeruch flutete die Kneipe. »Hey, mach die Tür zu!«, rief ich. Der Kerl zeigte mir den Stinkefinger, während sich seine andere Hand noch am Hosenschlitz zu schaffen machte. Auch das war der Antichrist: zweifellos kein Hort der guten Manieren, aber Zufluchtsort für alle, die nicht guten Willens waren. Mochten draußen auch liebliche Flöckchen sacht und lautlos herabsegeln und sich zu einem idyllischen Schneegestöber versammeln, mochten die Engel mit Glockenstimme Himmelslieder singen – hier drin, im Antichrist, roch es nach Bier und Klo. Und die Welt war weiter so scheiße, wie sie wirklich war. Ungeschminkt und ohne Zuckerguss.

Dass ich keine Ahnung hatte, war gelogen. Natürlich wusste ich genau, dass es letztes Jahr besonders schlimm geworden war. Damals hatte ich für diesen Kerl gearbeitet, jenen Mann mit der roten Bommelmütze, der sich offenbar neuerdings als Killer betätigte. Ich hatte sogar leibhaftige Elfen kennengelernt und erfahren müssen, was sie unter einer festen Beziehung verstanden, unter Offenheit und beiderseitigem Geben und Nehmen. Darunter, dass sie einem ewige Treue schworen und man, noch bevor der nächste Tag anbrach, feststellen musste, dass man für sie nichts als ein Spielball war, eine flüchtige Bettgeschichte.

Elfen, sprechende Rentiere und Schokofiguren – so was gibt es doch nur im Märchen, mochten die meisten denken. Märchen! Dass ausgerechnet die Menschen, die sich für besonders aufgeklärt hielten, so naiv sein konnten, entlockte mir nur ein gemeines Grinsen. Wenn es doch so simpel gewesen wäre. Aber die Welt war nicht simpel und am Ende hattest du dein Leben riskiert, für diese schrägen Jahresendfiguren die Kastanien aus dem Feuer geholt – und was bekamst du als Honorar? Schokotaler, und das säckeweise. Ein Vermögen aus Schokotalern. Ein Witz, wenn es nicht todernst gewesen wäre. Die süßen Dinger taugten nicht mal als Nahrungsmittel, spätestens nach drei Säcken war einem so übel, dass man sich stundenlang übergeben musste. Fast ein Jahr stand das Zeug jetzt in meinem Keller herum, verstopfte die Regale und überschritt das Mindesthaltbarkeitsdatum.

Wo wir schon bei Märchen waren: Rumpelstilzchen war so gut wie am Ziel gewesen. Aufgrund einer festen Abmachung hatte es das Kind der Königin so gut wie in der Tasche gehabt. Aber dann – gab es irgendwo auf der weiten Welt jemanden, der sich auf noch dämlichere Weise selbst ausgetrickst hatte als dieser Zwerg?, hatte ich mich seit meiner Kindheit gefragt. Und jetzt wusste ich: Ja, es gab einen. Nämlich mich.

In der Glotze ging es immer noch um den feigen Mord an dem Querdenker. Ein ermittelnder Hauptkommissar stellte klar, dass alles unternommen würde, um den Mörder zu fassen. Außerdem gäbe es vereinzelte Hinweise, dass dieser Mord nicht der erste sei, den der Mörder – wer immer es auch sei – begangen habe. Und dann füllte ein prominentes Gesicht den Bildschirm aus, eine strahlende, sonnengebräunte Visage mit einem säuberlich gekämmten Seitenscheitel. Ich brauchte einen Moment, bis mir der Name einfiel: Frost. Marc Elvis Frost, Entertainer und Liedermacher, König sämtlicher Charts, und das, obwohl er sich auf Weihnachtssongs spezialisiert hatte. Eine beachtliche Leistung. Er komponierte und sang sie eben auf seine eigene, unverwechselbare Weise, die selbst die notorisch neidischen Gesichter der Musikkritiker verzückt aufleuchten ließ. Wie immer sah Frost tadellos aus mit dem weißen Anzug, der sein Markenzeichen war, und der silbergrauen Krawatte. »Es ist in unserer Gesellschaft üblich«, erklärte er mit seiner sonoren Stimme, die die Herzen von Millionen weiblicher Fans höherschlagen ließ, »dass wir uns von den Medien vorkauen lassen, was wir zu denken und zu meinen haben. Wen wir für schuldig oder unschuldig zu halten haben. Und deswegen möchte ich hier an dieser Stelle ausdrücklich erklären, dass mein guter alter Freund Santa Klaus nie und nimmer ein Mörder ist, trotz aller Vorverurteilungen. Ich kenne ihn wie meinen eigenen Bruder, schließlich haben wir zusammen die Schulbank gedrückt. Santa ist ein guter Mann, der beste, den diese Welt kennt. Ein Mann, dessen Qualitäten ich in meinen großartigen Songs immer wieder besungen habe …«

Marc Elvis Frost, der Popstar. Jetzt fiel es mir plötzlich wieder ein: Nele hatte zwei Karten für ein Konzert besorgt und wollte mit mir hingehen. Nicht dass ich auf den Schmalz stand. Nele aber schon, und da – wie mir Sven, ihr Ex, glaubhaft versichert hatte – diese besinnlichen Töne sie in eine eigentümlich anschmiegsame, ja geradezu willige Stimmung versetzten, konnte es nicht schaden, einmal über seinen Schatten zu springen und Begeisterung zu heucheln. »Glaub mir, diese Musik ist für sie fast schon wie ein Vorspiel«, hatte er geraunt. Tja – adios, Vorspiel! Statt meine Chance wahrzunehmen, hockte ich im Antichrist herum. Ich kramte mein Handy hervor und tippte ihre Nummer.

»Kai, mein Schatz«, meldete sie sich aufgekratzt. »Wo steckst du denn?«

»Hey, ich hab’s leider nicht schneller geschafft. Eine wichtige Besprechung mit einem Klienten, du weißt ja, wie das ist. Aber ich bin gleich bei dir und dann kann’s losgehen.«

»Losgehen? Was denn?«

»Das Frost-Konzert«, sagte ich. »Wir wollten doch zusammen hin.«

»Ach das.« Sie klang nicht mal enttäuscht. »Das war doch gestern.«

»Gestern?« Ich schluckte. »Tut mir leid, dass du allein gehen musstest«, sagte ich so zerknirscht wie möglich.

»Musste ich doch gar nicht. Aber ehrlich, du hast voll was verpasst.«

»Wer hat dich denn begleitet?«

»Mario ist mitgekommen. Du weißt schon: mein Ex. Er war richtig süß.« Sie kicherte, reichlich affektiert, wie ich fand. »Das war so was von toll!«

»Aber ich dachte, Sven ist dein Ex.«

»Ja, schon. Aber Mario war noch vor Sven. Das mit ihm ist schon fast zwei Monate her. Wir beide haben noch ein bisschen Wiedersehen gefeiert.« Nele quiekte unvermittelt. »Heh, nimm deine Finger da weg!«

Offensichtlich war sie nicht allein. Und es interessierte mich nicht im Geringsten, ob der Kerl, mit dem sie gerade herummachte, Sven oder Mario hieß. Ich legte auf.

Im Fernsehen war Schmalzstimme immer noch mit seinem Statement beschäftigt. »Wieso darf das überhaupt laufen?«, pöbelte ich den Wirt an. »Ich dachte, Weihnachtskram ist hier tabu.«

Er sah nicht mal hin. »Das ist kein Weihnachtszeug«, erklärte er mürrisch, »sondern Popmusik.«

»Popmusik – so wie Alle Jahre wieder kommt das Christuskind?«

Vorsicht!, riet mir sein Blick, pass auf, was du sagst.

»Wenn das Popmusik ist«, fügte ich trotzig hinzu und deutete auf mein Glas, »dann ist das frisches Bier.«

»Okay, jetzt reicht es.« Der Wirt, der heute wohl nicht seinen besten Tag hatte, trat an meinen Tisch und zückte seine Brieftasche. »Du willst gehen, Freundchen. Dann halte ich dich nicht auf.«

»Soll das etwa ein Rausschmiss sein?«, gluckste ich höhnisch.

»Das macht dann insgesamt zwanzig Euro.«

»Zwanzig! Ich hatte doch nur drei Bier.«

»Ich sagte: insgesamt.« Der Wurstarmige grinste böse. »Das Weihnachtslied zählt extra.«

»Welches beschissene Weihnachtslied?«

»Alle Jahre wieder, schon vergessen?«

»Aber das habe ich doch nur erwähnt, nicht gesungen.«

»Scheißegal, was du gemacht hast. Das kostet dich fünf Mäuse.«

Für einen Moment erwog ich, ihn einfach zu ignorieren, aber seine tätowierten Arme sahen irgendwie nach Fitnessstudio aus. Sicherheitshalber begnügte ich mich mit der Bemerkung, dass das ja der reinste Wucher sei.

»Jetzt komm schon«, meinte er hämisch. »Das hier ist der Antichrist. Genau deswegen bist du doch hergekommen, gib’s zu.«

Ich kramte nach meinem Geld. »Also, eben war es noch da …«

»Zwanzig Euro«, beharrte der Kerl und blockierte schon mal den Ausgang, während seine Schweinsäuglein genau verfolgten, wie ich meine Taschen durchsuchte.

Aber so sehr ich auch kramte: Meine Brieftasche war einfach nicht auffindbar. Das Portemonnaie musste mir aus der Tasche gefallen sein.

»Jaja.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn schon Tricks, dann nicht diese uralten.«

»Hey, Scheiße noch mal!«, mischte sich plötzlich eine hellere Stimme ein. Sie kam von einem der hinteren Tische, deren Umrisse man wegen des dichten Zigarettenqualms nur erahnen konnte. »Wie lange muss man in diesem beschissenen Saftladen denn winken, bis jemand kommt? Verdammt noch mal, jetzt sag schon, du alter Sack, wie viel schuldet dir dieser Blödmann?« Die Person, der die Stimme gehörte, löste sich aus dem Tabaknebel. Eine zierliche Person, nicht besonders groß, und irgendwie erinnerte sie mich an jemanden. Jemanden, an den man nicht erinnert werden will.

»Was geht dich das an?«, polterte der Wirt zurück, aber dann nannte er die Summe von fünfundzwanzig Euro.

»Unverschämtheit!«, regte ich mich auf. »Eben waren es noch …«

Da hatte der Unbekannte schon einen Schein gezückt und hielt sie Wurstarm unter die Nase: »Das ist ein beschissener Fünfziger, aber dafür darf er bleiben und du bringst uns noch zwei Scheißgetränke, kapiert?«

In diesem Moment erkannte ich den Fremden. Es war die Flucherei, die Kraftausdrücke, die ihn verrieten. Das klang nicht echt. Und zufällig wusste ich, dass Elfen nicht fluchen durften. Kraftausdrücke benutzten sie auch nie. Die Frage war: Was hatte der Kerl ausgerechnet hier zu suchen?
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»Lange nicht gesehen«, meinte Ringo, der Weihnachtself. Äußerlich gab es wenig wiederzuerkennen, denn seit letztem Jahr hatte er offenbar an seinem Outfit gearbeitet. Der auffälligste Unterschied waren die Ohren: Immer noch wirkten sie zu groß, aber sie standen nicht mehr ab, sondern schmiegten sich fest an den Kopf an. Keine Ahnung, wie er das geschafft hatte. Wahrscheinlich hatte er sie annähen lassen oder mit Druckknöpfen versehen. Die Ohrenfrisur ließ ihn irgendwie gesetzter aussehen, erwachsener. Obendrein vermittelte sie einen Anflug von Geschwindigkeit: So ungefähr stellte ich mir einen segelohrigen Elfen bei zweihundertfünfzig Stundenkilometern vor. Früher hatte er mir besser gefallen.

»Was, zum Teufel, führt dich hierher?«, wollte ich wissen, nachdem ich mich mit ihm in der hintersten Ecke des Lokals an einen Tisch verzogen hatte. »Was haben diese dämlichen Flüche zu bedeuten?«

Ringo wartete schweigend, bis der Wirt herangeschlurft war, unsere Biere auf dem Tisch abgeladen und wieder beigedreht hatte. Dann öffnete er mit der Miene eines Verschwörers seine karierte Tweedjacke. Darunter kam ein grünes T-Shirt zum Vorschein mit einem knallgelben Aufdruck: Christbaum? Nein danke! »Das ist meine Scheißtarnung.«

Ich nahm ihn genauer in Augenschein, soweit das bei dem Schummerlicht überhaupt möglich war. Ringos widerspenstiges Haar war gebändigt und gegelt, auf der Nase saß eine Designerbrille mit halb dunklen Gläsern und die Füße steckten in schwarzen Lackschuhen. Das nannte er also Tarnung. Zusammen mit den schlecht platzierten Kraftausdrücken erinnerte der Elf eher an einen zu klein geratenen Mafiaboss, der am Tourette-Syndrom litt.

»Und was steckt dahinter? Ich meine, warum kreuzt du hier auf?«, wollte ich wissen.

»Wollte einfach mal sehen, wie es dir so geht«, war die unschuldige Antwort.

Der hatte Nerven. »Danke der Nachfrage. Ich habe so viele Schokoladentaler, dass ich zwanzig Jahre lang nichts mehr einkaufen muss. Mein Arzt hat mich allerdings gewarnt, dass man von dem Zeug nicht nur Pickel, sondern auch Halluzinationen kriegt. Also lass ich’s langsam angehen.«

Ringo nickte bedächtig, dann nippte er an seinem schalen Getränk.

»Jetzt komm schon, Ringo«, ärgerte ich mich. »Du hast dich doch nicht nur deshalb in dieses Lackaffenkostüm gezwängt, um mir Hallo zu sagen?«

Für einen Moment wirkte er beleidigt wegen der Bemerkung über sein Outfit. »Ich soll dir auch von allen Grüße ausrichten.«

»Von allen? Von wem im Einzelnen?«

»Stanley, dem Hasen, zum Beispiel. Er wollte dich einladen …«

»Mich einladen? Das ist doch wohl nicht sein Ernst.«

»Wohl nicht.« Der Elf seufzte. »Hast du in der letzten Zeit eventuell die Nachrichten verfolgt?«

Ich wartete. Mein Bier rührte ich nicht an.

»Der Mord an diesem Bronkhorst. Bestimmt hast du davon gehört.«

»Und wenn?«

»Ich meine nur so. Eine schreckliche Sache, oder nicht?«

»Tja«, sagte ich und schaute in mein Bierglas. »Schreckliche Sachen passieren nun mal. Aber was hat das jetzt mit mir zu tun?«

»Nichts, gar nichts«, beeilte sich Ringo zu versichern. »Ich erwähnte es nur, weil das Thema zurzeit in aller Munde ist. Genauso wie diese zweite Sache.«

»Welche zweite Sache?«

»Cordula Leutheuser, Mitbegründerin des Weltverbandes militanter Atheisten. Sie wurde vor zwei Wochen umgebracht. Der Täter benutzte eine Axt. Also, wenn das nicht fast noch schrecklicher ist …«

»Tja«, wiederholte ich. ›Sag endlich, was du von mir willst‹, wollte er von mir hören. Aber da konnte er lange warten.

»Und das Schlimme ist: Die Polizei tritt bei den Ermittlungen auf der Stelle.«

»So was kommt vor«, sagte ich. »Aber keine Sorge, mein Lieber. Axtmorde werden meistens aufgeklärt. Statistisch gesehen jedenfalls.«

»Ach ja? Sehr beruhigend.«

»Abgesehen davon, gibt es ja schon einen Verdächtigen, wie ich hörte.«

Ringo konnte darüber nicht lachen. »Santa Klaus, ein Serienmörder!«, ereiferte er sich. »Das ist doch wohl absurd!«

Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

»Übrigens ist für morgen mehr Schnee angesagt«, brach ich das Schweigen. »Weihnachten könnte dann allerdings eher regnerisch werden.«

Der Elf nickte eifrig, als interessiere ihn das Wetter genauso brennend wie mich.

»Heh, Schnarchsack!«, rief ich quer durch das Lokal. »Bring mir noch so ein Angegammeltes, aber zügig!«

»Und sonst?«, erkundigte sich Ringo nach einer weiteren Weile. Er wirkte ratlos.

»Was meinst du?«

»Das Detektivhandwerk. Wie steht’s damit?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist kein Handwerk, sondern Kopfarbeit. Und da hapert’s bei mir, wie du weißt.«

Ringo machte große Augen. »Wieso das denn?«

»Vor einem Jahr hat es angefangen. Damals habe ich nämlich einen Fall für ein paar schräge Kobolde mit Heiligenschein, Elfen und Schokoladenmänner übernommen. Alle halbwegs zurechnungsfähigen Leute machen seitdem einen Bogen um mich, weil sie finden, dass ich mir Sachen einbilde, die es gar nicht gibt, verstehst du? Und statt mich als Privatschnüffler zu engagieren, empfehlen sie mir lieber gute Therapeuten.«

»Das tut mir leid«, stammelte Ringo.

»Blödsinn«, entgegnete ich kalt. »Dir tut gar nichts leid. Euch allen tut nichts leid. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan, also konnte er gehen.«

»Welcher Mohr?«

»Vergiss es. Vorbei ist vorbei.«

Wieder schwiegen wir uns gegenseitig an. Ich überlegte, Nele noch mal anzurufen und mich doch mit ihr zu verabreden. Immer noch besser, als mit einem Elfen im Antichrist abzuhängen.

»Hast du irgendwann seit damals daran gedacht, noch mal für uns zu arbeiten?«, erkundigte sich mein Gegenüber vorsichtig.

»Ja, klar«, sagte ich. »Fast täglich sogar.«

»Ehrlich?«

»Wie wäre es denn wohl, habe ich mich gefragt, wenn ich noch mal für diese Figuren arbeite? In meinem Keller lungern zwar schon über zwei Tonnen Schokotaler herum, aber es könnte ja mal Besuch kommen und dann würde es nicht für alle reichen. Also, wie wär’s? – Und weißt du, was ich mir geantwortet habe: Nein und nochmals nein, du bist zwar bescheuert, aber nicht komplett verblödet. Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen – das ist doch nur Gewäsch. Noch dazu frommes Gewäsch, und das ist bekanntlich die unangenehmste Gewäschsorte.« Ich senkte meine Stimme, weil der Wirt bei dem Teil mit dem Frieden auf Erden spitze Ohren bekommen hatte. »Beantwortet das in etwa deine Frage?«

Ringo nickte schuldbewusst und fast tat er mir leid, wie er da mit seinen angelegten Ohren saß und auf sein Bier starrte, das bitter und schal schmeckte wie Medizin und doch kein bisschen gesund machte. Aber schon bald stellte sich heraus, dass ich entschieden zu früh Mitleid gehabt hatte.

»Wie sieht’s eigentlich finanziell bei dir aus?«, erkundigte er sich wie beiläufig. »Alles im Lot?«

»Finanziell? Was, verdammt noch mal, geht dich das an?«

Ein spöttisches, unelfenhaftes Grinsen huschte über Ringos Gesicht. »Demnach ist also noch Luft nach oben«, vermutete er und mein Mitleid verpuffte schlagartig.

Ringo war ein Halbelf. Nur seine Mutter war eine Elfe und ich war kurz davor, ihn Zehnuhrdreißig zu nennen, weil ich mich noch gut daran erinnerte, wie sehr er diesen Spitznamen hasste. Aber es war eine viel bessere Idee, seine Tarnung auffliegen zu lassen und genüsslich mit anzusehen, was der Wirt mit ihm anstellen würde. Ich hob die Hand, um den Wurstmann heranzuwinken.

»Es könnte vielleicht eine Art von Wiedergutmachung sein«, sagte Ringo.

Meine Hand sank wieder. »Wovon redest du, zum Teufel?«

Er schob etwas über den Tisch. Es war ein Schein mit dem Aufdruck 500.

»Was ist das für Spielgeld?«, wunderte ich mich.

»Weihnachtsobligationen«, erklärte der Elf wichtigtuerisch, da er meinen erstaunten Blick bemerkte. »Das ist jetzt ganz neu.«

»Weihnachtsobligationen? Was, zum Teufel, soll denn das sein?«

»Du kannst sie bei jeder Bank eintauschen. Also sind sie bares Geld.« Plötzlich kehrte Ringos Elan zurück. »Was hältst du von zweitausendfünfhundert als Anzahlung? Zweite Hälfte bei Abschluss des Falles?«

»Welches Falles?«

»Die beiden Morde natürlich. Leutheuser und Bronkhorst.«

»Moment mal, aber was, wenn euer Chef der Täter ist?«

Kopfschütteln. »Um weiteren Imageschaden abzuwenden, müssen wir möglichst schnell den wahren Mörder finden. Und dafür brauchen wir einen Profi.«

»Einen Profi«, wiederholte ich geschmeichelt. »Na schön, ich werd’s mir mal durch den Kopf gehen lassen.«

Ringo erhob sich und zückte seine Brieftasche. »Das kannst du doch auch unterwegs noch machen.«

»Unterwegs?«

»Stanley und die anderen warten schon auf uns. Eigentlich sollten wir längst da sein.«
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»Na schön«, sagte ich. »Ich will aber alles sofort. Fünftausend im Voraus. Und obendrein Weihnachtsgeld.«

Zwanzig Minuten später kauerten wir nebeneinander auf Ringos Schlitten, einem rostigen Gefährt, das von drei Schlittenhunden gezogen wurde. Aus dem nächtlichen Himmel stürzten Abermillionen von Schneeflocken auf uns zu. Der Wind pfiff eisig. Richtig schnell kamen wir nicht vorwärts und statt des lieblichen Klingelns der Glöckchen gab es Hundegekläff. Wir konnten aber, so hatte mir der Elf erklärt, froh sein, dass wir nicht selbst ziehen mussten, denn seit gestern waren die Rentiere in einen befristeten Streik getreten.

»Weihnachtsgeld?«, wunderte er sich. »Seit wann bekommen Privatdetektive Weihnachtsgeld?«

»Gar nicht, es sei denn, sie arbeiten für den Weihnachtsmann. Und weil dem nicht zu trauen ist, wird das Weihnachtsgeld fällig.«

Ringo verzog besorgt sein Gesicht. »Das wird Stanley aber nicht freuen.«

»Na, das hoffe ich doch«, sagte ich.

Während ich in das Schneegestöber blinzelte, versuchte ich, mich zu erinnern: Wo hatte eigentlich damals die Alltagswelt geendet und an welcher Stelle hatte die weihnachtliche Idylle ihren Lauf genommen? Inzwischen hatten wir die Stadt verlassen und glitten über verschneite Felder dahin. Hin und wieder ein paar Büsche, ein morscher Zaun oder eine verfallene Scheune, die wie aus dem Nichts auftauchte, sodass wir gerade noch ausweichen konnten. »Ich gehe mal davon aus, du weißt, wo wir sind«, erkundigte ich mich sicherheitshalber.

Ringo deutete nach vorn in die Finsternis. »Siehst du da drüben die Lichter?«

Nein, sah ich nicht. Da waren keine Lichter. Erst nach zehn Minuten konnte man sich mit viel Fantasie vorstellen, dass dort möglicherweise welche waren. Und nach einer weiteren halben Stunde passierten wir die ersten malerischen Gehöfte. Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien. Die Dächer der Häuser lagen unter einer weißen Decke, die im Sternenlicht funkelte, warmes Licht strömte aus den kleinen Fenstern, und der Qualm, der aus den Schornsteinen stieg, sah aus wie Zuckerwatte. Die malerischen Gehöfte häuften sich, wurden zu Dörfern, die Dörfer zu Vororten. Hier war ich doch schon einmal gewesen. Neugierig hielt ich Ausschau nach dem Hotel Tochter Zion. Vergeblich. Stattdessen hielt der Schlitten auf ein schmuckloses, flaches Gebäude zu, dessen Fenster auch erleuchtet waren. Aber das Licht, das aus ihnen herausströmte, war weiß und kalt. Neonlicht. Und über dem Haupteingang, einer automatischen Glasschiebetür, hing ein Schild wie eine Leuchtreklame. Ringermann-Haus las ich die Großbuchstaben, die den Schnee im Umkreis rötlich schimmern ließen.

»Gotthold Ringermann war ein Elf wie ich und einer der Gründerväter der GBC«, erklärte Ringo, während er den Hundeschlitten in eine Parklücke lenkte.

»Und was zum Teufel ist die GBC?«

»Gesellschaft zur Bewahrung des christlichen Weihnachtsgedankens.« Ringo stieg vom Schlitten und stapfte durch den Schnee in Richtung Glastür. »Das hier ist ihr Tagungshaus. Es ist recht unscheinbar, für uns aber genau das Richtige. So halten wir uns die Presse vom Hals.«

Vor der Glasschiebetür wurden wir von zwei unauffälligen Wachtposten abgefangen. Keine Hohlfiguren, soweit ich sehen konnte, aber auch keine Elfen, was die langen, löffelförmigen Ohren verrieten: Hasen! Ringo rief ihnen irgendetwas zu und sie winkten uns hektisch hinein.

»Uns?« Ich lief hinter dem Elfen her, einen schmucklosen Gang mit Türen auf beiden Seiten entlang. Wir bogen nach rechts ab, dann ging es ein paar Stufen hinunter. Eine Neonröhre flackerte. »Wer ist damit gemeint?«

»Der Krisenstab«, sagte Ringo.

Wir waren immer noch nicht am Ziel. Wieder kamen uns uniformierte Hasen entgegen, dieses Mal gleich eine ganze Kompanie. Rechter Hand befanden sich Toilettentüren: Es gab eine Damentoilette, eine Herrentoilette und noch eine dritte Tür mit der Aufschrift Sonstige. Auf Ringos Klopfen an einer weiteren Tür, neben der ein auf die Wand geschraubtes Plexiglasschild das Zimmer dahinter als Konferenzraum auswies, hörten wir ein gedämpftes »Herein!«.

Wir traten ein. Der Konferenzraum machte einen ebenso nüchternen und seelenlosen Eindruck wie das, was ich bisher von dem Gebäude gesehen hatte. An den weiß getünchten Wänden standen Holzstühle aufgereiht, wie in der Erwartung zahlreicher Tagungsgäste. Die Wand zierte ein Porträt eines alten Herren mit Segelohren, vermutlich der verdienstvolle Herr Ringermann.

Ansonsten war der Raum so gut wie leer, bis auf einen Tisch in der Mitte, auf dem die üblichen Besprechungsgetränke standen: Apfelsaft, Orangensaft, Kaffee und Mineralwasser. Um den Tisch herum saß der Krisenstab, bestehend aus kümmerlichen drei Gestalten – einer älteren Dame, die mich eher missmutig als neugierig beäugte, und einem seltsamen, dürren Kerl in einem dunkelbraunen Anzug. Nur der dritte war mir bekannt: Stanley, der Osterhase. Wie vor einem Jahr trug er einen eher konservativen Anzug mit zu großen Aufschlägen. Neu war seine Mütze: Es war eine klassische Santa-Klaus-Mütze mit zusätzlich angebrachten Taschen für die Hasenohren.

Stanley warf Ringo einen leicht genervten Blick zu und wandte sich an mich. »Sie haben also hergefunden, Herr Möbius, das ist schön.« Sein Lächeln war geschäftsmäßig. »Dann darf ich annehmen, dass Sie uns in dieser Sache unterstützen wollen?«

»Nein«, sagte ich.

Das geschäftsmäßige Grinsen gefror.

»Jedenfalls nicht, bevor das Finanzielle nicht geklärt ist.«

Ein schneller Seitenblick zu Ringo. »Aber hat Ihnen der Elf denn nicht …?«

»Er will das Geld im Voraus«, kam es schuldbewusst von Ringo. »Und Weihnachtsgeld obendrein.«

»Weihnachtsgeld!« Die Dame lachte laut auf, es kam so unerwartet, dass wir zusammenzuckten. »Der hat vielleicht Nerven.«

»Darf ich vorstellen«, holte der Hase hektisch nach. »Angela Märklin, die Vorsitzende der Spielzeuggewerkschaft. Und dieser Herr ist Don Spekulazio, unser Finanzexperte.«

»Spekulatius?«, wunderte ich mich. »Das sind doch Kekse, nicht wahr?«

»Kekse«, rasselte die Gestalt im Anzug mit einer auffällig hellen, heiseren Fistelstimme. »Kekse sind etwas völlig anderes, mein Freund. Ersparen Sie mir, Sie für so ungebildet zu halten, dass Ihnen der Unterschied nicht geläufig ist.«

»Aber gern«, sagte ich. »Nur zu.«

»Kekse stopft man in sich hinein.« Der dürre Kerl machte eine entsprechende Geste. »Aber Spekulatius – das ist eine hohe Kunst mit einer über tausendjährigen Geschichte. Es ist die Essenz allen Backwerks, capiche?«

»Wenn Sie meinen«, sagte ich. »Trotzdem würde ich das Weitere gern mit dem Chef persönlich besprechen.«

Für einen Moment war es still, bis auf Frau Märklins Magen, der glucksende Geräusche von sich gab. Die Blicke richteten sich unwillkürlich auf einen leeren Stuhl am Tisch. Es war der Stuhl, der für Santa Klaus reserviert war, wie ein dezentes Tischkärtchen auswies.

»Was hast du ihm überhaupt erzählt?«, zischte Stanley den Elfen wütend an. Dann räusperte er sich und wandte sich wieder an mich: »Nun, die Sache ist leider die, dass Santa Klaus dieser kleinen Besprechung sicher gerne vorsitzen würde, wenn er nicht unpässlich wäre.«

»Gut, dann schlage ich vor, wir warten, bis er wieder pässlich ist.«

»So einfach ist die Sache aber nicht.«

»Ich habe gleich gesagt, er ist nicht der Richtige für diesen Job«, murrte Märklin und starrte griesgrämig an die Decke. Vielleicht war ihr Gesicht auch von Natur aus griesgrämig. In diesem Fall tat ich ihr unrecht, denn ihr stand ja gar kein anderer Blick zur Verfügung.

»Wie ist sie denn dann?«, wollte ich wissen.

»Santa Klaus«, erklärte Stanley gedehnt, wie jemand, der nur widerwillig mit einer Erklärung herausrückt, »sind die im Hinblick auf seine Person geäußerten Verdächtigungen sehr zu Herzen gegangen. Infolgedessen hat er sich vorerst auf sein Anwesen in Schweden zurückgezogen und ist für niemanden zu sprechen.«

»Das heißt also …«, begann ich.

»Das heißt, dass bis auf Weiteres ich die Leitung unseres Teams übernommen habe«, sagte der Hase und ich hörte Stolz, ja Genugtuung in seiner Stimme. »Und was Ihren Auftrag angeht, so bin ich ebenfalls Ihr Ansprechpartner.« Demonstrativ rückte er seine Mütze zurecht, verließ seinen Platz am Tisch, um den von Santa Klaus einzunehmen. »Nun, wie geht es weiter?«

»Gar nicht«, widersprach Angela Märklin. »Ich möchte nachdrücklich darauf hinweisen, dass wir nicht beschlussfähig sind, solange der Krisenstab nicht vollzählig versammelt ist.«

»Aber ich sagte doch gerade, dass …«

»Damit meine ich nicht Santa Klaus, sondern Podolski«, präzisierte Märklin missmutig.

»Lukas Podolski«, erklärte der Osterhase in meine Richtung. »Er ist Vortragsredner der Gesellschaft zur Bewahrung des christlichen Weihnachtsgedankens und wird unsere kleine Veranstaltung mit ein paar Worten einstimmen.«

»Podolski ist bis jetzt noch nie pünktlich gekommen«, bemerkte der Spekulatius, woraufhin Märklin nur mit den Schultern zuckte.

»Also gut«, sagte ich. »Ich bekomme fünftausend und obendrein Weihnachtsgeld. Die Fünftausend im Voraus, und zwar in bar, und kommen Sie bloß nicht wieder auf die Idee, sie in Süßigkeiten auszuzahlen.«

»Fünftausend!« Jetzt war es an Stanley, spöttisch zu hüsteln. »Denken Sie denn, wir sind die Bank of England? Weihnachten steht vor der Tür, die verdammten Rentiere streiken und die Schneeproduktion kann jeden Moment zusammenbrechen. Und da kommen Sie mit Ihrem schlichten Menschenverstand und denken, wir könnten hier Geld drucken, oder was?«

»Basta«, nickte Spekulazio, ohne Stanleys Ausbruch zu beachten. »Ich denke, das ist kein Problem, mein Freund. Sie kriegen das Geld.« Er wies auf den Stuhl an seiner Seite und lud mich mit einer Geste ein. »Setzen Sie sich, Möbius«, sagte er mit einem Seitenblick zur Gewerkschaftsvorsitzenden. »Manche sehen die Dinge hier vielleicht ein wenig eng, aber hören Sie nicht auf die. Denken Sie nur daran, dass wir nett zu Ihnen sind, capiche? Das sollten Sie nicht vergessen.« Er lächelte geheimnisvoll. »Eines Tages werden Sie sich erkenntlich zeigen.«

»Ich werde mich erkenntlich zeigen«, sagte ich, »indem ich diesen Fall löse. Aber dazu müsste ich erst einmal wissen, was ich für Sie herausfinden …«

In diesem Moment klopfte es und einer der uniformierten Hasen steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Herr Frost gerade eingetroffen ist.«

Stanley klatschte zufrieden in die Pfoten. »Sehr schön. Ich habe mir erlaubt, ihn einzuladen. Für die moralische Unterstützung.«

»Trotzdem werde ich hier keinem Beschluss zustimmen, solange wir nicht vollzählig sind«, drohte Frau Märklin. »Und ohne meine Stimme können Sie diesen Privatdetektiv gar nicht anheuern.«

»Kann ich doch«, widersprach Stanley.

Ehrlich gesagt, hatte ich mir das Vorgehen von Krisenstäben immer anders vorgestellt. Irgendwie effektiver. Jetzt kam auch noch der Popstar in seinem weißen Anzug. »Es ging leider nicht schneller«, sagte er atemlos und umarmte mit einer schnellen Geste alle Anwesenden. »Da war noch ein Auftritt in Oslo und ein Benefizkonzert in Pretoria.« Frost schenkte uns ein müdes, aber glamouröses Lächeln. »Jetzt gilt es aber vor allem, einen zu unterstützen: meinen Freund Santa Klaus.«

»Er ist leider für niemanden zu sprechen«, schränkte Stanley ein.

»Und wenn, so wäre ich wohl der Letzte, der ihn nicht verstehen könnte!«, versetzte der Popsänger leidenschaftlich. »Was tut denn alle Welt, die ihm so viel verdankt? Wie dankt sie es ihm? Sie verdächtigt ihn, stellt ihn an den Pranger. Es ist Zeit, dass wir in die Offensive gehen. Aller Welt sagen: Dieser Santa Klaus ist mein Freund, ich habe mit ihm die Schulbank gedrückt. Ich weiß tief in meiner Seele, dass ein Mensch, der so reinen Herzens ist, ein lupenreiner Philanthrop, keinen Mord begehen kann!«

Das musste man ihm lassen: Frost schaffte es, aus dem Stand zur Hochform aufzulaufen. Ohne dass ihn jemand darum gebeten hatte, hielt er eine flammende Hauruck-Rede und versprach, seine ganze Prominenz einzusetzen, um diesem Skandal entgegenzuwirken und Santa Klaus jedwede Unterstützung zukommen zu lassen. Der Krisenstab applaudierte spontan. Dann schlug Frost vor, einen seiner Songs anzustimmen, er denke da an Christmas is another word for nothing left to do – ein Song, den er erst vorgestern in Mumbai vor Millionen begeisterter Fans zur Aufführung gebracht habe.

Der Krisenstab kam richtig in Fahrt. Getragen von den positiven Schwingungen, die der Sunnyboy verbreitete, brummten alle, so gut sie konnten, den Song, während Marc Elvis Frost dazu schmetterte. Der Zwist schien behoben und ich rechnete jeden Augenblick damit, dass sie zusammenrückten und anfingen, zur Melodie zu schunkeln. Aber dann war die festliche Musik verklungen und ich brachte die Runde wieder auf den Boden der nüchternen Tatsachen zurück. »Und wie geht es jetzt weiter?«

Der Osterhase, noch ganz im Frostfieber, schlug unternehmungslustig seine Pfote auf den Tisch: »Das fragen Sie noch, Möbius? Wir alle hier, und ganz besonders unser geschätzter Santa Klaus, sind das Opfer einer infamen Kampagne. Man unterstellt uns kriminelle Intrigen und Geheimbündelei. Nun, wir sind nicht der Vatikan, also können wir uns ein solch katastrophales Image nicht leisten. Finden Sie den Kerl, der diese Ungläubigen kaltgemacht hat, und wir übergeben ihn der Justiz. So einfach ist das.«

»Nein«, bremste Märklin. »So einfach ist das ganz und gar nicht. Wir sind immer noch nicht vollzählig.«

»Na gut«, meinte Frost. »Dann stimme ich eben stellvertretend für den Kollegen Podolski, welcher momentan noch nicht anwesend ist.«

»Das ist gegen unsere Statuten«, beharrte Angela Märklin. »Außerdem schlage ich jemand anderen vor, der die Ermittlungen wesentlich besser führen wird als dieser Herr.«

»Und der wäre?«, seufzte der Hase kopfschüttelnd.

»Sherlock Holmes. Er ist im Weihnachtskaufhaus vorrätig. Seit letzter Woche schon.«

»Ich bin dagegen, dass ein Spielzeug in einem Mordfall ermittelt.« Spekulazio schüttelte den Kopf. »So weit kommt es noch.«

»Außerdem können wir das nicht beschließen«, fügte Stanley hinzu, »weil wir nicht vollzählig sind.«

Märklin zuckte mit den Schultern. »Aber wenn wir das nicht sind, können wir ihn auch nicht beauftragen.«

Da waren wir also wieder. Ein Krisenstab, der nichts beschließen konnte. Märklins Magen gluckste wieder und Don goss sich Mineralwasser ein. Mehr passierte vorerst nicht. Ich hatte allmählich das Gefühl, meine Zeit zu verschwenden.

Und dann, mitten in die angespannte Stille hinein, klopfte es. Wieder ein uniformierter Hase, aber dieses Mal ein anderer als vorhin. »Entschuldigung.«

»Ja, was gibt’s denn noch?«, wollte Stanley wissen, als verbitte er sich jede Störung beim Nichtstun.

»Der Gastredner, also Herr Podolski …«

»Raus mit der Sprache: Wo bleibt der Kerl?«

»Ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen.«

»Zugestoßen? Wovon, in Santas Namen, reden Sie?«

»Wir haben ihn in dem Gästezimmer gefunden, das Sie freundlicherweise für ihn reserviert hatten. Herr Podolski wurde ermordet.«
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Ermordet war noch harmlos ausgedrückt, jedenfalls aus der Sicht eines Weihnachtsspielzeugs. »Der Vortragsredner wurde komplett auseinandergenommen«, erklärte Ringo. »Zerstört. Das ist für diese Dinger viel schlimmer, als einfach ermordet zu werden.«

Der Fundort, ein Gästezimmer im oberen Stockwerk, wies ein Bett auf, eine Waschecke und einen kleinen Schreibtisch am Fenster. Alles machte einen wenig benutzten Eindruck und die Bibel auf dem Kopfkissen ließ vermuten, dass das Mordopfer nicht zum Schlafen gekommen war. Auf dem Fußboden neben dem Schreibtisch lag ein ganzer Haufen bunter Plastikteile herum, winzige Schrauben, zwei Knopfbatterien und ein kompliziert aussehendes Teil, das Kabelenden wie Spinnenbeine in alle Richtungen ausstreckte – ein elektronisches Steuermodul.

»Eine saubere Demontage«, bestätigte ich. »Nur habe ich jetzt keinen Schimmer, wie der Mann ausgesehen hat.«

Ringo tat sein Bestes, mir zu assistieren.

Was den Krisenstab anging, so hielt er sich noch auf respektvoller Distanz und sah uns vom Flur aus zu. Der Elf reichte mir ein Kleidungsstück, es war ein weißes Trikot, das eine Nummer und den Namen des Ermordeten trug. »Er war Fußballspieler«, erklärte er. »Die Champions-League-Edition. Außer diesem Modell sind auch noch Rooney, Huntelaar und Messi lieferbar. Podolski war nicht gerade ein Bestseller, vermutlich hat er sich deshalb der Vortragsarbeit gewidmet.«

»Und die bestand worin?«, wollte ich wissen.

»Ein Bewusstsein zu bilden«, meinte Ringo. »Dagegen zu protestieren, dass Spielzeuge als bloße Ware behandelt werden. Als Weihnachtsgeschenk, das auf irgendeinem Gabentisch landet und bestenfalls darauf hoffen kann, umgetauscht zu werden.«

»Herr Möbius!«, kam Frau Märklins durchdringende Stimme vom Flur her. »Ich fordere Sie auf, den Tatort umgehend zu verlassen. Sie sind nicht befugt, solange Sie vom Krisenstab nicht ausdrücklich dazu ermächtigt wurden.«

»Aber das haben Sie ja wohl nicht zu entscheiden«, mischte sich der Osterhase gereizt ein.

»Wer denn bitte sonst?«

»Ich fordere Sie ausdrücklich auf, Möbius: Tun Sie Ihre Arbeit!«, beharrte Stanley trotzig.

»Ob das der Tatort ist, kann ich zu diesem Zeitpunkt ja noch gar nicht sagen«, gab ich zurück und deutete auf ein Häufchen Asche unter dem Waschbecken. »Was wurde da wohl verbrannt?« Mit spitzen Fingern fischte ich einen Schnipsel Papier, der nicht völlig verkohlt war, heraus. »Ein Zettel mit chinesischen Schriftzeichen …«

»Wahrscheinlich die Gebrauchsanweisung«, vermutete Ringo.

»Der Mörder wollte demnach verhindern, dass man Podolski wieder zusammenbaut?«

»Es ist eine Geste. Ich demontiere dich und verbrenne obendrein deine Gebrauchsanweisung. Das heißt: Ich lösche dich aus.«

Wie auf ein Stichwort ging das Licht aus und die Tür zu. Wir standen im Dunkeln.

»Was jetzt?«, fragte ich.

»Heh, ist da jemand?«, rief Ringo, aber es kam keine Antwort.

Geschlagene zehn Minuten verbrachte ich damit, im Stockfinstern nach der Türklinke zu tasten. Ringo drückte derweil auf den Lichtschaltern herum, doch da es weiterhin dunkel blieb, hatte es wohl einen Stromausfall gegeben. Endlich wurde mir klar, dass ich es mit einer Schiebetür zu tun hatte.

Auf dem Flur war weder vom Osterhasen noch der Märklin eine Spur, also stolperten wir durch das dunkle Gebäude hinunter ins Erdgeschoss. Kurz vor der Glastür, die nach draußen führte, stießen wir mit Frost zusammen, dessen weißer Anzug zu leuchten schien. »Schön, dass Sie endlich kommen, meine Herren«, sagte er aufgeräumt. »Der Krisenstab tagt nicht weit von hier in einer anderen Lokalität. Ich werde Sie hinbringen.«

Frosts Schlitten parkte direkt vor der Tür. Ein Luxusteil mit allen Schikanen – überdacht, Fußbodenheizung, getönte Scheiben und Spezialstoßdämpfer. Und er wurde von vier Spielzeug-Rentieren gezogen: Crosby, Stills, Nash und Young. Jedes einzelne mindestens doppelt so schnell wie ein echtes Huftier. »Tja, das ist der Segen der Technik«, schwärmte der Popstar, während wir lautlos durch die Nacht schwebten. »Und für mich die einzige Möglichkeit, meine zahllosen Auftritte nicht zu verpassen.«

»Meine Freundin ist ein Fan von Ihnen«, bemerkte ich.

»Wie nett!« Frost setzte ein geschmeicheltes Grinsen auf, das viel Routine verriet. »Tja, wissen Sie was, Möbius? Wenn das alles hier vorbei ist, schauen Sie beide doch mal bei mir vorbei, dann schlürfen wir Champagner und plaudern ein wenig.« Mit einer ebenso routinierten Geste zückte er eine Visitenkarte und überreichte sie mir. »Was halten Sie davon?«

»Gern, warum nicht?«, meinte ich. »Wenn wir nicht singen müssen …«

Der Schlitten hielt an. Sanft wie ein ICE, rüttelfrei bis zur letzten Sekunde. »Jetzt heißt es aussteigen«, verabschiedete sich Frost. »Man erwartet Sie dort in der Eisdiele.«

»Kommen Sie denn nicht mit?«, wollte ich wissen.

»Ich habe morgen einen Auftritt in St. Petersburg, muss also früh raus.«

Wir stiegen aus. Noch während die Luxuskarosse anfuhr, seufzte Ringo vernehmlich. »Ich habe morgen einen Auftritt in St. Petersburg«, äffte er den Sänger nach. »Da singe ich auf dem Petersplatz und muss früh raus.«

»Der Petersplatz ist in Rom«, sagte ich.

»Ach ja? Und wieso heißt er dann nicht Romplatz?«

»Davon abgesehen, scheinst du Frost ja nicht gerade in dein Herz geschlossen zu haben.«

»Hier ist ein Mord geschehen, Möbius«, regte der Elf sich auf. »Und der große Star schneit kurz vorbei, trällert ein Liedchen und schon ist wieder alles in Butter. Aber so einfach ist die Sache nicht.«

»Nein, das ist sie nicht«, gab ich zu. »Dafür sorgt ja unser Krisenstab, was?«

Der hatte sich inzwischen stark verschlankt. Genauer gesagt, bestand er nur noch aus einer Person: dem Osterhasen. Die Eisdiele war kaum besucht, nur einige streikende Rentiere hingen hier ab. Der Osterhase erwartete uns an einem der hintersten Tische.

»Das sieht ja nicht gerade nach Beschlussfähigkeit aus«, spottete ich, während wir uns zu ihm setzten.

Stanley spielte mit der Speisekarte. »Der Spekulatius hat noch einen wichtigen Termin in der Weihnachtsbäckerei«, brummte er. »Und was die geschätzte Frau Märklin angeht, so hat sie die Ermittlungen auf ihre bekannte kleinkarierte Weise sabotiert, indem sie den Strom abgestellt hat«, erklärte er. »Nicht gerade ein überzeugendes Argument, würde ich sagen, aber trotzdem sind wir zu einer Art Einigung gelangt.«

»Mich würde einfach nur interessieren, ob Sie meine Dienste benötigen oder nicht«, sagte ich kühl. »Ansonsten würde ich mich jetzt nämlich verabschieden.«

»Ich habe mich für Sie eingesetzt, Möbius!« Stanley griff neben sich und förderte einen Briefumschlag zutage. Schob ihn zu mir hinüber. »Ihr Honorar im Voraus«, verkündete er stolz. »Genauso, wie Sie es wollten.«

Ich öffnete den Umschlag und warf einen Blick auf den Inhalt: ein dickes Bündel aus geldscheingroßen Zetteln, mit den knalligen Weihnachtsfarben Grün und Rot bedruckt. Links oben befand sich ein Porträt Santa Klaus’, in der Mitte prangte eine dreistellige Ziffer, umrankt von zwei Christbäumen. »Spielt ihr hier auch Monopoly?«, stichelte ich.

»Das sind Weihnachtsobligationen«, erklärte der Osterhase. »Bares Geld, wenn Sie so wollen. Außerdem mehr, als Sie gefordert haben. Zählen Sie ruhig nach.«

Ich verzichtete darauf und steckte den Umschlag ein.

»Dann sind wir uns also einig. Gut. Ich hätte auch noch einen ermittlungstechnischen Tipp für Sie«, fügte Stanley zufrieden hinzu.

Ringo studierte indessen die Speisekarte. Hier gab es Eis in interessanten Geschmacksrichtungen: Zimt, Stollen und Lebkuchen. Aber auch Deftiges wie Reibekuchen oder Entenbraten war dabei.

»Ich höre«, sagte ich.

»Als Verdächtiger für den Mord an unserem armen Podolski käme wohl am ehesten einer infrage«, sagte der Hase. »Nur damit Sie das wissen.«

»Einer? Wer denn?«

»Winnie Puuh. Ganz eindeutig, denn Podolski plante eine Vortragsveranstaltung zum Thema Die Bedeutung des Teddybären im Weihnachtsgeschäft.«

Ich grinste verunsichert. »Sie verarschen mich, oder?«

Stanley musterte mich mit der Mischung aus Amüsement und Herablassung, die so typisch für ihn war. »Dazu gibt es keinen Anlass. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis: Die Spielzeuggewerkschaft ist nicht so homogen, wie sie gern wäre.«

»Wer ist das denn schon?«

»Seit jeher fühlen sich die Stofftiere benachteiligt, als Kuscheltiere diffamiert. Und Winnie Puuh sieht sich als Revolutionär. Er will keine halben Lösungen und betrachtet Gewalt als legitimes Mittel der politischen Auseinandersetzung.«

»Was verstehen Sie unter halben Lösungen?«

Der Hase zuckte mit den Schultern. »Einen Kompromiss einzugehen? Zu reden, anstatt zu handeln? Entscheidend ist doch letztlich, was er darunter versteht, nicht wahr?«

»Sie vermuten also, statt mit Podolski zu diskutieren, hat er es vorgezogen, ihn kaltzumachen und seine Gebrauchsanweisung zu verbrennen?«

»Ich vermute gar nichts, Herr Möbius, sondern reiche lediglich Fakten an Sie weiter, von denen ich glaube, dass sie Ihnen für die Aufklärung dieser Mordfälle sachdienlich sein könnten.«

»Okay«, sagte ich. »Nehmen wir doch mal an, dieses Stofftier steckt dahinter. Dann …«

»Es ist erst ein knappes Jahr her, dass er ein Mitglied meiner Sicherheitskräfte krankenhausreif geprügelt hat, nur weil dieses ihn Teddybär genannt hat. Diese Bezeichnung hasst er wie die Pest.«

»Ach, daher weht der Wind!«

»Welcher Wind?«

»Wie auch immer. Aber dann müssten wir immer noch klären, was unser Winnie Puuh gegen die anderen Mordopfer hatte.«

Stanley nickte gnädig. »Tun Sie das. Ich habe Ihnen den Job verschafft. Jetzt ist es an Ihnen zu liefern.«

»Wo werde ich während der Ermittlung wohnen?«

Der Osterhase sah mich fragend an.

»Warum kriechst du nicht bei mir unter?«, schlug Ringo vor. »Bei mir ist jede Menge Platz.«

»Du wohnst also nicht mehr zu Hause?«, staunte ich.

»Ich bin erwachsen geworden«, stellte Ringo fest. »Und Stanley hat mich freundlicherweise als Assistenten eingestellt.«

»Na schön, wenn das so ist«, sagte ich, »dann lass uns aufbrechen. Morgen wird ein arbeitsreicher Tag.«

»Da ist noch eine Sache«, hielt mich der Hase auf. »Dass Sie für uns in diesem Fall ermitteln, war nicht ganz umsonst.«

»Was soll das heißen?«

»Nun, Frau Märklin ist immerhin Vorsitzende der mächtigsten Gewerkschaft. Sie war mit der Wahl nicht einverstanden und hat sich allenfalls unter einer Bedingung bereit erklärt, Sie zu akzeptieren.«

»Welche Bedingung?«

»Nur eine winzige Kleinigkeit: Sie werden mit einem Kollegen zusammenarbeiten, den sie ausgewählt hat.«

»Was für ein Kollege? Jetzt sagen Sie doch schon!«

»Sherlock Holmes.«

Wieder kicherte ich. »Sie meinen den Sherlock Holmes?«

»Er ist ein Spielzeug, genauso wie Podolski. Nur eine andere Serie. Herr Holmes wird Sie morgen früh kontaktieren.«

»Ausgerechnet Sherlock Holmes«, sagte ich kopfschüttelnd. »Na, das kann ja heiter werden. Aber immer noch besser als Wayne Rooney.«

Ringo hatte mit seiner Behauptung, über jede Menge Platz zu verfügen, nicht übertrieben. Er bewohnte das geräumige Dachgeschoss eines windschiefen Hauses, das etwas außerhalb des Zentrums auf einer Anhöhe gelegen war. Früher einmal eine anrüchige Gegend, wie er mir erklärte, die vorwiegend von Hohlfiguren und Nussknackern bewohnt wurde, aber seit einiger Zeit hatte sich das Viertel gemausert, vor allem wegen des einmaligen Ausblicks über die nächtlich verschneite Stadt, den man sonst nirgends bekam. Immer mehr betuchte Menschen kamen in die Weihnachtswelt, kauften Immobilien auf und sicherten sich ihren Altersruhesitz.

»Sie flüchten sich in unsere heile Welt«, erklärte Ringo. »Erholen sich vom Karrierestress bei Zuckerwatte und Marzipanfiguren.« Er grinste bitter. »Marzipanfiguren können sich diese Lage längst nicht mehr leisten.«

Es war schon spät am Abend, als wir die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstiegen. Unterwegs machte ich die Bekanntschaft der Wirtin, eines alten Elfenmütterchens, das mich durch den Türspalt argwöhnisch beäugte. »Dass sich dieser Mensch auch benimmt«, murrte sie. »Eine Flugübung und er ist draußen, verstanden?«

»Was für eine Flugübung?«, fragte ich irritiert.

»Ist schon klar«, meinte Ringo. »Ich pass auf ihn auf.«

Der Vormieter war ein Erzengel gewesen, wie der Elf mir erklärte, den seine Alkoholprobleme den Job gekostet hatten. Die meisten seiner Möbel hatte er weiter oben, im Deckenbereich, platziert, wovon noch jede Menge Ösen und Dübel zeugten.

»Welches ist mein Zimmer?«, fragte ich, weil ich müde war.

Ringo deutete hinauf zum Dachboden. »Da oben kannst du deine Sachen ausbreiten.«

Leider gab es ein kleines Problem: Den Dachboden nahm eine riesige elektrische Eisenbahn in Beschlag. Geleise, so weit das Auge reichte, schlängelten sich durch idyllische Landschaften, an malerischen Dörfern vorbei, verschwanden in finsteren Tunneln und kamen wieder ans Tageslicht, um sich im Streckenlabyrinth eines großen Bahnhofs zu verlieren. Ringo bestand darauf, mir alles zu zeigen und wollte unbedingt, dass ich ein paar Runden fuhr.

»Hattest du nicht behauptet, du seiest erwachsen geworden?«, spottete ich.

Der Elf, schon im Schlafanzug, mit der Zahnbürste in der Hand, schien fast beleidigt. »Weihnachtsspielzeug ist nicht nur für Kinder«, stellte er klar. »Zum Beispiel dieser Bahnhofsvorsteher, der ist ganz neu. Er kann seine Mütze abnehmen und pfeifen.«

Ich streckte meine Hand nach der Figur aus, nahm sie und zog die Mütze ab. »Lass das, du Arsch!«, piepste der Kleine und biss mir ins Handgelenk, sodass ich ihn fallen ließ.

»Du solltest diese Dinger nicht unterschätzen.« Ringo nahm den Vorsteher, gab ihm die Mütze und stellte ihn behutsam zurück. »Die Zeit, als Spielzeuge hohle Puppen waren, die in die Hände klatschen, solange die Batterien halten, sind längst vorbei. Weihnachtsspielzeuge der neuesten Generation sind motorisch hoch spezialisiert, reagieren schneller und werden nicht von lästigen Emotionen behindert.« Ringo zeigte mit seiner Zahnbürste auf mich. »Neulich erst habe ich in den Nachrichten gehört, dass die Spielzeuge eines Tages die Macht an sich reißen könnten. So wie in diesem Comic.«

»In welchem Comic?«

»Der Jubilator«, wunderte sich der Elf. »Den kennt doch jeder.«

»Ich komme aus einer anderen Welt. Was hiesige Comics angeht, bin ich nicht auf dem Laufenden.«

»Es geht darin um Weihnachtsspielzeuge, die die Weltherrschaft übernehmen. Ein paar Menschen leisten noch Widerstand. Deshalb wird der Jubilator mit dem Auftrag losgeschickt, sie zu eliminieren.«

»Kommt mir doch irgendwie bekannt vor«, sagte ich.

»Siehst du«, meinte Ringo grinsend. »Am besten schläfst du drüben, auf der Wiese hinter dem Dorf. Da ist am meisten Platz. Willst du Kaffee zum Frühstück?«

»Gern. Kaffee wäre prima.«

»Tja, das Problem ist: Ich habe leider keinen da. Was hältst du von heißer Schokolade?«

»Also ehrlich gesagt, ich …«

»Okay, dann also Schokolade.« Ringo deutete auf die Eisenbahnlandschaft. »Glaub mir, da schläfst du selig wie auf einer wirklichen Wiese.«
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So war es aber nicht. Ringo hatte mittels einer Zeitschaltuhr einen komplizierten Fahrplan organisiert, der Züge rund um die Uhr verkehren ließ. Es gab einen Intercity, der stündlich direkt an meinem Ohr vorbeisauste, Schnellzüge und Interregios, und regelmäßig alle zwei Stunden um kurz nach halb bummelte eine Regionalbahn die Strecke entlang, die kaum vorwärtskam, weil sie jeden halben Meter anhielt. Was mich anging, so fand ich nicht die rechte Muße zum Schlafen. Ich nickte nur kurz ein, schreckte immer wieder hoch vom Rattern der Züge und träumte von einem wütenden Bahnhofsvorsteher, der mit seiner Kelle auf mich losging.

Als mich endlich jemand wach rüttelte, war es schon heller Tag. »Heh«, sagte der Halbelf. Heute sah er wieder so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Bommelmütze, Knollennase und ein grünes Kostüm, in das sich sein rundlicher Körper mühsam zwängte – mindestens einer seiner Vorfahren musste ein Gemüse gewesen sein.

»Frühstück ist fertig«, begrüßte er mich. »Und dein Kollege ist auch schon eingetroffen.«

»Mein Kollege?«

»Sherlock Holmes, der Meisterdetektiv.«

Vielleicht war die Nacht schuld, in der ich praktisch nicht geschlafen hatte. Oder die Tatsache, dass der Kerl sich aus einem nahe gelegenen Café einen Coffee to go mitgebracht hatte, während es für mich nur zuckersüße Trinkschokolade gab. Oder daran, dass unser Gast, noch während ich mir eine Brötchenhälfte mit Marmelade bestrich, seine Pfeife entzündete und den Raum mit süßlichem Qualm vernebelte. Jedenfalls war mir Holmes von Anfang an unsympathisch.

»Schätze, wir beide haben den Bösewicht schon so gut wie im Sack, was?«, versetzte er in meine Richtung, nachdem er mir zur Begrüßung zugenickt hatte.

»Welchen Bösewicht?«, fragte ich. »In welchem Sack?«

Über der Stuhllehne hing sein alberner Schottenmantel, und die legendäre karierte Deerstalker-Mütze mit nach hinten gerichteter Krempe hatte er achtlos auf die Couch geworfen. Ohne seine Verkleidung wirkte der Kerl wie ein gescheitelter, bleichgesichtiger Schönling, der vor lauter Denken nicht dazu kam, ein Solarium aufzusuchen. »Sie üben das Detektivhandwerk wohl noch nicht so lange aus, hab ich recht?«

»Keineswegs«, widersprach ich und behauptete dreist: »Ich bin Schnüffler, so lange ich denken kann.«

»Sieh an«, wunderte er sich. »Aber das bedeutet ja nicht zwingend, dass wir von einem langen Zeitraum sprechen.«

Du kannst mich mal, dachte ich und nippte von der dickflüssigen Schokolade. »Sie wissen also schon, wer der Kerl ist?«

Holmes zuckte auf affektierte Weise mit den Schultern. »Nun, im Grunde schon. Aber wie sagt mein Freund Watson so schön: Zu wissen, mit wem wir es zu tun haben, ist nicht dasselbe, wie ihn dingfest zu machen.«

»Wo steckt er eigentlich, Ihr Freund Watson?«

»Leider ist er etwas derangiert, weshalb ich ihn zur Reparatur bringen musste. Eine lästige Angelegenheit, das können Sie mir glauben.« Holmes grinste und paffte. »Und was ist der geniale Holmes denn schon ohne seinen treuen Watson, nicht wahr?«

»Ziemlich aufgeschmissen?«, versuchte Ringo eine Antwort und fing sich einen finsteren Blick ein.

»Die meisten halten detektivische Arbeit für Zauberei oder schwarze Magie.« Sherlock Holmes wedelte mit seiner barocken Pfeife und schenkte mir ein kollegiales Zwinkern. »Dabei ist es ganz einfach: Es kommt nur auf genaue Beobachtung und daraus abgeleitete präzise Schlussfolgerungen an, nicht wahr?«

»Sicher«, sagte ich. »Aber ein bisschen Schwein haben kann auch nicht schaden.«

»Schwein?« Sein Mund schien Schwierigkeiten zu haben, dieses Wort zu artikulieren.

»Ich meine Glück. Kommissar Zufall. Kennen Sie doch.«

Das Superhirn schüttelte den Kopf. »Wie sagt mein guter Watson so schön: Wer sich auf das Glück verlässt, der ist verlassen.«

Allmählich wurde ich sauer auf den derangierten Doktor und seine Angewohnheit, Dinge so schön zu sagen. Ich streckte die Hand nach dem letzten Brötchen aus, aber Holmes war schneller.

»In der Küche sind noch mehr«, sagte Ringo und erhob sich eilfertig, aber der Mann mit der Pfeife hielt ihn fest.

»Nehmen wir ihn hier: ein Elf, der sich mit seiner Mutter überworfen hat. Wie kommen Sie bloß darauf?, werden Sie fragen. Nun, ganz einfach: Elfen in seinem Alter wohnen gewöhnlich noch zu Hause, Ringo aber nicht. Stattdessen ist er hier untergekrochen und vertrödelt seine Zeit mit einer elektrischen Eisenbahn. Stimmen Sie mir zu, Watson?«

»Möbius«, korrigierte ich.

»Weiter: Die Wissenschaft ist sich wohl dahingehend einig, dass eine elektrische Eisenbahn auf einen Vaterkomplex hindeutet. Worin besteht dieser in unserem Fall? Ich werde es Ihnen sagen: Dieser Elf ist kein lupenreiner Elf. Er hat einen Menschen zum Vater. Und der hat sich zeitig verdrückt. Denn welcher Mensch hält es schon lange mit einer Elfe aus?«

»Da haben Sie ausnahmsweise recht«, gab ich zu.

»Aber wie haben Sie das bloß alles so schnell rausgekriegt?«, stammelte Ringo beeindruckt.

Holmes tippte auf seine Stirn und ich bildete mir ein, vom vielen Dorthintippen eine kleine Delle auszumachen. »Genaue Beobachtung und präzise Schlussfolgerung, mein Lieber. Das ist das ganze Geheimnis.«

»Entweder das«, sagte ich, »oder Sie haben einfach Stanley, Ihren Auftraggeber, über Ringo ausgefragt.«

Nicht besonders witzig, fand Holmes’ Blick. »Also gut, Möbius, jetzt sind Sie dran.«

»Das könnte Ihnen so passen.«

»Auf den ersten Blick sind Sie ein tougher Kerl«, legte er los, ohne meinen Einwand zu beachten, »ein Profi auf Ihrem Gebiet. Aber hören Sie genau zu: Ich sagte ›auf den ersten Blick‹. Betrachten wir nüchtern die Fakten, mein Guter: Sie sind über fünfzig, als Detektiv nicht besonders erfahren und deshalb wohl auch nicht gerade erfolgreich, sonst müssten Sie nicht Aufträge wie diesen hier annehmen. Was den toughen Kerl angeht – na ja, auch das muss man relativieren. Ich will es einmal so formulieren: Würden die Frauen bei Ihnen Schlange stehen, hätten Sie dann nachts nicht etwas Besseres zu tun, als hier bei einem Elfen und seiner elektrischen Eisenbahn zu versauern?« Holmes’ hämischer Blick bedeutete mir, dass er noch nicht fertig war: »Klipp und klar, Möbius: Kombiniere, Sie haben schon seit geraumer Zeit keinen Sex mehr gehabt.«

Eine Weile war es still. Ich war wütend, Ringo hielt vorsichtshalber die Klappe und Holmes knurpste genüsslich das Brötchen, das eigentlich mir zustand. Zwischendurch paffte er seine Pfeife, so als würde er auf etwas warten. »Und jetzt wollen Sie natürlich wissen, wie ich darauf gekommen bin.«

»Nein«, sagte ich.

Wieder entstand eine kleine Pause. »Nein?«

»Ganz richtig. Es interessiert mich nicht.«

»Aber warum wollen Sie es denn nicht wissen?« Das Alleswisser-Bleichgesicht schien eine Spur bleicher geworden zu sein. »Ich würde Ihre Neugier nur zu gern stillen, Herr Möbius. Es ist schließlich alles eine Frage der genauen Beobachtung und …«

»Mag sein, aber danke«, unterbrach ich ihn frostig. »Behalten Sie es einfach für sich, Holmes. Wie wär’s, wenn wir stattdessen über wichtige Dinge plaudern?«

Endlich hatte ich den Klugscheißer aus dem Konzept gebracht. »Ja, liebend gern, nur …« Holmes sah auf die Uhr, stand vom Tisch auf, sah noch einmal auf die Uhr und legte seine Detektivklamotten an. Die Pfeife behielt er dabei im Mund. »Lassen Sie sich nur Zeit mit dem Frühstück, meine Herren. Schlage vor, wir sehen uns in wenigen Minuten, um gemeinsam den Tatort in Augenschein zu nehmen.«

Damit entschwebte er und vergaß sogar, seinen Kaffee mitzunehmen.

Nachdem Ringo die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bückte ich mich nach einem Zettel, der dem Meister aus der Tasche gefallen sein musste. Ich entfaltete ihn:

Toy-Toy-Toy, Wartung, Reparatur, Entsorgung stand darauf gedruckt und darunter handschriftlich: 1 x Dr. John H. Watson – Funktions-Check.

Der Abholschein einer Reparaturwerkstatt. Den würde der Detektiv noch brauchen, wenn er seinen Doktor wiederhaben wollte.

»So, und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Ringo, während er den Rest heiße Schokolade hinunterkippte.

Ich steckte den Zettel ein. »Du hast den Meister doch gehört. Schlage vor, wir nehmen den Tatort in Augenschein.«


Ich für meinen Teil sah keinen großen Sinn darin, in der Gästekammer des Tagungshauses auf dem Boden herumzukriechen und jedes Staubkörnchen umzudrehen. Erstens weil nicht erwiesen war, ob es sich überhaupt um den Tatort handelte, und zweitens, weil ich mir gestern, kurz nach der Tat, schon einen ersten Eindruck hatte verschaffen können.

Aber Sherlock Holmes bestand natürlich darauf – erstens, weil er seine Schlussfolgerungen ziehen wollte, und zweitens, damit wir Zeuge seiner Eingebungen waren und ihn dafür bewunderten.

»Lukas Podolski«, resümierte er. »Er sieht aus wie ein Fußballspieler, ist aber ein Vortragsredner. Weshalb? War ihm das Vortragsreden etwa peinlich? War er geistig verlangsamt und hoffte, dass man einem Kicker dieses Defizit eher nachsehen würde als einem Mann des Wortes? Oder handelt es sich um eine Art Tarnung …?«

Ich konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie der eingebildete Kerl Millimeter für Millimeter mit seiner überdimensionalen Lupe in Augenschein nahm und dabei selbstverliebt vor sich hin spekulierte.

»Angeblich war er nicht besonders feinfühlig. Behauptete, sich für die Rechte der Spielzeuge einsetzen zu wollen, bezeichnete aber Stofftiere als Teddybären. Passt das zusammen? Helfen Sie mir, Herr Möbius.«

»Ich glaube nicht, dass Ihnen noch zu helfen ist«, meinte ich. »Abgesehen davon, sollten wir uns fragen: Was hatten die drei Opfer gemeinsam?«

Holmes richtete sich auf und ließ die Lupe sinken. »Drei Opfer?«, heuchelte er Verwunderung. »Wurde ich etwa falsch informiert, was die Zahl der ermordeten Personen angeht?«

Ich richtete meinen genervten Blick auf den Elfen.

»Günther Bronkhorst, Querdenker, wurde gestern vor seinem Haus erschossen«, erklärte Ringo. »Und vor zwei Wochen kam Cordula Leutheuser, prominente Vertreterin des Weltverbandes militanter Atheisten, durch eine Axt ums Leben.«

»Soso …« Holmes nickte fachmännisch. »Und Sie denken jetzt, dass es sich in allen Fällen um denselben Mörder handelt?«

»Allerdings«, sagte ich.

»Und darf ich fragen, was Sie zu dieser Annahme verleitet?«

Allein schon der Ton dieser Frage gefiel mir nicht. »Drei Morde so kurz hintereinander an Tatorten, die nicht weit voneinander entfernt liegen. Da ist es doch sehr wahrscheinlich, dass die Taten in einem Zusammenhang stehen.«

»Wahrscheinlich.« Wieder dieser Blick, als hätte ich ihn gezwungen, seinen kalten Pfeifentabak aufzuessen. »Wahrscheinlichkeiten haben in einer zielgerichteten detektivischen Ermittlung herzlich wenig zu suchen, mein Guter. Abgesehen davon, ist auch nicht ausgemacht, ob der von Ihnen, Herr Kollege, postulierte Zusammenhang darin besteht, dass es sich um denselben Mörder handelt.«

»Aber um genau den zu finden«, beharrte ich bockig, »wurde ich engagiert.«

»Dafür wurden Sie also engagiert.« Holmes kicherte amüsiert. »In diesem Fall wäre es allerdings das Beste gewesen, wenn unser Auftraggeber gleich konkrete Wünsche geäußert hätte, um wen es sich dabei handeln soll, finden Sie nicht auch?«

»Hat er doch auch. Ein gewisser Winnie Puuh, der angeblich ein erklärter Erzfeind Podolskis gewesen ist.«

Der Meisterdetektiv widmete sich wieder seiner Lupe. »Der berüchtigte Winnie Puuh, ein unangenehmer Zeitgenosse zweifellos. Außen ganz weich und flauschig, innen kalt und hart wie Stahl. Der könnte es in der Tat gewesen sein.«

»Blödsinn!«, widersprach ich. »Der Bär hat sich mit Podolski öffentlich gestritten. Er wird nicht so dumm sein, ihn umzubringen. Außerdem hat er für die anderen beiden Morde nicht das geringste Motiv.«

»Ts, ts, ts, Herr Kollege«, tadelte Sherlock. »Sie mit Ihren drei Morden …«

»Aber Sie!«, platzte mir der Kragen, und die Tatsache, dass er es schaffte, mich auf die Palme zu bringen, machte mich nur noch wütender. »Plustern sich mächtig auf mit Ihren Dandy-Klamotten und der mittelalterlichen Lupe und kombinieren im luftleeren Raum herum, als sei das Ganze hier ein Riesenspaß und nicht etwa ein tragischer Mordfall. Ich sage Ihnen eins, Holmes: Die Zeiten ändern sich und das hier ist auch nicht die Baker Street! Sie sind hier, um mir bei den Ermittlungen zu helfen, und nicht umgekehrt, merken Sie sich das ein für alle Mal.«

»Umgekehrt?«, ließ er mich eiskalt auflaufen. »Was meinen Sie wohl damit, mein Lieber? Was ist wohl die Umkehr von ›Ihnen bei den Ermittlungen helfen‹? Etwa dass die Ermittlungen Ihnen helfen, oder was?«

Für den Bruchteil einer Sekunde erwog ich, einfach alle drei Morde auf mich zu nehmen. Bronkhorst, Leutheuser, Podolski. Der Vorteil: Ich hatte noch einen vierten frei, ohne dass sich das nennenswert auf das Strafmaß auswirken würde. Ich könnte diese besserwisserische, zwanghaft schlussfolgernde Kreatur für immer zum Schweigen bringen und es hätte keinerlei strafrechtliche Folgen.

»Das habe ich im Abfalleimer gefunden«, holte Ringo mich wieder ins wirkliche Leben zurück. Der Elf stand auf der Schwelle zum Badezimmer und hielt einen Arm in der Hand.

Ich macht einen Schritt auf Ringo zu und bevor ich das Fundstück entgegennehmen konnte, drängelte sich Holmes vor und schnappte mir das Ding vor der Nase weg. »Na, da soll mich doch«, murmelte er erfreut, während er den Arm unverzüglich einer eingehenden Untersuchung mit der Lupe unterzog. »Konstatiere: Dieser Körperteil stammt höchstwahrscheinlich vom Ermordeten. Fragen wir uns folglich: Wie ist es in den Abfalleimer des Badezimmers gelangt?«

»Vielleicht kam es zu einem Kampf zwischen Podolski und seinem Mörder«, riet ich drauflos.

»Ja, vielleicht kam es dazu.« Sherlock machte sich an Podolskis Hand zu schaffen, die zur Faust geballt war. Sie hielt ein rotes Stoffteil umklammert. »Wollen wir doch mal sehen«, meinte er und klappte die Finger einzeln hoch. Zum Vorschein kam eine rote Mütze mit weißem Bommel.

»Die Mütze des Weihnachtsmannes«, sagte ich.

Der Möchtegern-Meisterdetektiv nickte. »Aber freuen wir uns nicht zu früh. Um diese Jahreszeit trägt so eine ja wohl jeder, nicht wahr?«

Ich nahm ihm die Mütze ab. Heraus fiel ein Blatt Papier, das ich entfaltete. »Hier steht: Von drauß’ vom Walde komm ich her. ›Drauß’‹ und ›Walde‹ sind unterstrichen.«

Sherlock riss mir den Zettel aus der Hand. »Der Beginn eines Gedichts, das so gut wie jeder kennt.«

Ich brachte ihn wieder an mich. »Aber warum hat er dann diese Worte unterstrichen?«

»Gut, also rekonstruieren wir die Tat: Unser Vortragsredner feilt an seiner Weihnachtsansprache, die mit dem Satz ›Von drauß’ vom Walde komm ich her‹ beginnen soll. Der Mörder betritt das Zimmer. Es kommt zum Handgemenge, bei dem Podolski seinen Arm einbüßt.«

»Er büßt ihn ein«, überlegte ich. »Wie denn? Hat ihn der Mörder einfach abgerissen und dann im Badezimmer entsorgt?«

Holmes schien nur auf meine Frage gewartet zu haben. »Darauf gibt es eine recht simple Antwort. Sie lautet: detektivische Basisarbeit.«

»Basisarbeit?«

»Wie ich in Erfahrung bringen konnte, ist der rechte Arm eine Schwachstelle dieses Modells. Er löst sich zu schnell – sehen Sie diese Klickverschlüsse? Man hat auf Schrauben verzichtet in der Annahme, dass die Bewegungen dann geschmeidiger aussähen. Aber deswegen gab es schon einmal einen Rückruf für die gesamte Kickerserie. Nun zu Ihrer zweiten Frage, Möbius: Wieso haben wir den Arm im Abfall gefunden?«

»Das Handgemenge«, erinnerte ich ihn.

»Ach ja, die beiden haben gekämpft. Und währenddessen löste sich Podolskis Arm und fiel ganz zufällig in den Mülleimer?« Der Detektiv schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie eine bessere Erklärung haben …«

»Nun, ich würde sagen, der Unglückliche sah sein Ende kommen und hinterließ in einem unbeobachteten Moment den besagten Körperteil im Badezimmer. Als Hinweis für uns sozusagen.«

Jetzt war es an mir, breit zu grinsen. »Aber Sie wollen doch nicht – ich meine: Sie sind doch nicht ernsthaft der Ansicht, dass …«

»Ich sauge mir meine Tatrekonstruktionen nicht aus den Fingern«, belehrte mich der Mann mit der Pfeife. »Sie sind das Ergebnis genauer Beobachtung und logischer Schlussfolge…«

»Ja, ja«, stoppte ich ihn. »Das hatten wir schon. Also was für ein Hinweis?«

»Einer auf den Täter natürlich.«

Ich nickte. »Die Mütze. Draußen vom Walde.«

»Wer kommt da wohl her, na?«

»Santa Klaus.« Ich nickte zufrieden. »Da haben wir doch das Gemeinsame: Bei allen drei Morden finden sich Hinweise, die auf Santa Klaus deuten.«

»Nicht so hastig, mein Lieber«, stoppte mich Holmes mit einem Ton, der so besserwisserisch war, dass er meine Mordlust erneut anfachte. »Ich habe durchaus Verständnis dafür, dass Sie in diese Fall tappen, aber …«

»Falle? In welche Falle denn?«

»Dass die Sache zu einfach aussieht. Zu glatt.«

»Aber das tut sie doch gar nicht«, widersprach ich müde. »Die Gebrauchsanweisung verbrannt und der rechte Arm im Abfalleimer – nennen Sie das etwa glatt? Ich finde es äußerst verwirrend.«

»Ja, Sie vielleicht.« Holmes hatte seine Pfeife aus dem Mund genommen und fuchtelte mit dem Mundstück vor meiner Nase herum. »Weil für Sie Deduktion ein Fremdwort ist, mein Guter. Weil Sie nicht logisch vorgehen, sondern sich mit vagen Mutmaßungen zufriedengeben. Haben Sie noch nie davon gehört, dass allzu offensichtliche Hinweise am Tatort einen Verdacht erwecken? Nämlich dass wir, die Ermittler, auf eine ganz bestimmte Spur gelenkt werden sollen?«

»Das ist ja lächerlich! Sie wollen doch nicht andeuten, dass Podolski sich selbst den Arm abnahm, nur um Santa Klaus einen Mord in die Schuhe zu schieben?«

»Vielleicht hat er seinen Angreifer nicht erkannt, schon mal darüber nachgedacht? Vielleicht hat er nur geglaubt, es handele sich um Santa. Und genau das kam dem Täter dann zugute.«

»Na schön«, resignierte ich. Zum ersten Mal in meiner Detektivlaufbahn schwante mir, dass es Mordfälle gab, bei denen sich der eigentliche Gewaltakt nicht bei der Tat, sondern erst bei der anschließenden Ermittlung vollzog. »Spucken Sie’s endlich aus, Holmes, und ersparen Sie mir Ihre endlosen Schlussfolgerungen: Wer ist der Täter?«

Ein winziger Anflug von Genugtuung entspannte sein Gesicht wie ein dünner Sonnenstrahl, der unerwartet in eine trübe Herbstlandschaft hineinfällt. Doch er verschwand, wie er gekommen war, und die gewohnte Allwissenheit ergriff wieder Besitz von ihm. »So einfach ist die Sache leider nicht. Das müssen wir wohl erst noch herausfinden.« Wieder deutete die Pfeife auf mich: »Und deshalb werden Sie unserem guten Santa einen Besuch abstatten.«

»Glauben Sie denn im Ernst«, blaffte ich, »ein übersteigertes Selbstbewusstsein allein gibt Ihnen das Recht, mir zu sagen, wem ich einen Besuch abstatten werde?«

Sherlock Holmes lächelte gnädig. »Keine Sorge, mein Freund. Ich halte hier die Stellung und werde das Puzzle weiter zusammensetzen. Und wenn ich Fragen haben sollte, kann der gute Ringo mir sicher helfen.«


Ich verließ das Tagungshaus am frühen Nachmittag und fand, dass der Winter sich nicht von seiner idyllischen Seite zeigte. Die Schneeflocken fielen so dicht, dass man das Bleigrau des Himmels nur erahnen konnte. Bei jedem Schritt versank ich knöcheltief im Schnee und musste feststellen, dass meine Winterschuhe ihr Geld nicht wert waren. Doch das Wetter nahm darauf keine Rücksicht. Auf der Straße stauten sich die Schlitten mehrere Hundert Meter weit und das gewohnte engelsgleiche Klingeln der silbernen Glöckchen war verstummt. Stattdessen hörte man Flüche, Schimpfereien streitender Schlittenfahrer und Hundegebell.

Ich stand eine Weile herum, atmete tief durch und bemühte mich, den Ärger über den britischen Meisterdetektiv hinunterzuschlucken. Man musste ihn ja nicht direkt umbringen. Eine andere, friedfertigere Möglichkeit bestand darin, einfach meine Niederlage einzugestehen, das bunte Spielgeld wieder zurückzugeben und nach Hause zu fahren, in jene heile Welt, in der es Weihnachtsfiguren nur in Zeichentrickfilmen und Meisterdetektive ausschließlich in verstaubten Schinken aus Leihbüchereien gab.

Na ja, wenigstens könnte ich vorher noch die Einladung dieses Popstars annehmen, dachte ich, während ich losstapfte. Wenn ich bei Nele diese Karte ausspielte, war nicht auszumalen, was ich bei ihr alles erreichen konnte …

»He, du Clown, hast du keine Augen im Kopf?« Irgendein Kerl rempelte mich an und riss mich jäh aus meinen Tagträumen.

Ich stolperte und landete in einem hüfthohen Schneehaufen. »Das musst du gerade sagen«, gab ich zurück. »Du hast doch mich geschubst.«

Der Bursche baute sich drohend vor mir auf. Er war kräftig, gut einen Kopf größer als ich und sah aus wie ein schwerer Junge. In Wirklichkeit war er ein Weckmann mit einer weißen Gipspfeife unter dem Arm. »Entschuldige dich«, verlangte er. »Sofort.«

Ich hatte weder Lust noch Zeit für eine Schlägerei. »Na schön«, sagte ich. »Entschuldige. Kann ich jetzt bitte weiter?«

»Das klang aber nicht so, als hättest du’s ernst gemeint.«

»Doch, hab ich.«

»Nein, hast du nicht. Was denkst du, Joey?«

Da war ja noch einer. Joey sah seinem Kumpel zum Verwechseln ähnlich und ließ mich auch nicht vorbei. »Nee«, meinte er. »Sieht so aus, als müssten wir’s ihm zeigen.«

»Zeigen?«, wollte ich wissen. »Was denn?«

Anstatt einer Antwort bückten sich die Teigköpfe, schaufelten mit ihren Riesenpranken Schnee vom Boden und formten ihn zu einem Ball. »Doch, doch, du wirst dich entschuldigen …«

Ich beschloss, die Figuren einfach zu ignorieren und meinen Weg fortzusetzen. Aber nach zwei Schritten traf mich der erste Schneeball am Hinterkopf. Ein Mordsding, fast eine Tonne schwer, das mich in die Knie gehen ließ. Reflexartig rettete ich mich mit einem Hechtsprung hinter die nächste Hecke, gerade noch rechtzeitig, bevor das zweite Monstergeschoss unmittelbar neben mir einschlug. Was sollte ich machen? Mir blieb nichts anderes übrig, als das Feuer zu erwidern. Also wehrte ich mich, so gut ich konnte, aber die Übermacht war erdrückend. Die Schneebälle prasselten von allen Seiten auf mich ein, dass mir Hören und Sehen verging.

»Schluss damit, Jungs!«, bellte eine Rasselstimme durch das Schneegestöber. Das Bombardement verebbte schlagartig. »Hört auf, es ist genug.« Jemand näherte sich und half mir auf die Füße. Es war Don Spekulazio, ich erkannte ihn nicht sofort. Sonnenbrille und ein weißer Pelzmantel ließen ihn aussehen wie einen Filmstar.

»Nehmen Sie es den beiden nicht übel, Herr Möbius«, meinte er. »Sie sind nicht die Hellsten, aber als Bodyguards ganz passabel. Kommen Sie, ich lade Sie zu einem Tee ein. Da können wir ein wenig plaudern.«

»Plaudern?«, fragte ich. »Worüber denn?«

Spekulazio stolzierte in seinem weißen Pelzmantel voran und führte mich in ein nobles Café, dessen Inhaber ihm, wie er mir versicherte, etwas schuldig war. »Ich habe ihm einmal bei einer Sache geholfen«, erklärte er mit einem verschmitzten Grinsen, während wir auf den Tee warteten. »So ist das hier üblich: Jeder hilft jedem einmal und niemand vergisst, was der andere für ihn getan hat. Capiche?«

Joey und Jimmy, die beiden Stutenkerle, schienen verschwunden zu sein. Doch dann sah ich sie: Sie standen draußen im Schnee wie Haustiere, denen der Eintritt nicht gestattet war. Da drückten sie ihre platten Gesichter an die Scheibe und glotzten hinein, auf die gegenüberliegende Wand, an der drei Monitore flimmerten. Nicht, dass es dort Interessantes zu sehen gab, nur Diagramme mit bunten Säulen und zackigen Kurven und im Vordergrund ein Gesicht, das das Gezeigte kommentierte. Aber weil alle hinsahen, tat ich es auch, und Spekulazio folgte meinem Blick.

»Tja, das hätten Sie wohl nicht erwartet, was, Möbius? Börsenkurse und Aktienindexe – was haben die mit Weihnachten zu tun? Gehen wir nicht lieber in uns, denken an unsere Lieben und lassen uns das Herz erwärmen mit Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen?«

»Genau das hatte ich sagen wollen«, bestätigte ich.

Der Spekulatius wedelte unwillig mit der Hand. »Viele behaupten, Weihnachten sei am Ende. Ein bloßer Austausch von Waren und Dienstleistungen. Sinnentleert und rein materialistisch. Feiern wir doch lieber etwas anderes: Karneval von mir aus oder auch Sankt Martin. Aber so einfach ist die Sache nicht, glauben Sie mir. Wenn Weihnachten wackelt, dann wackelt die Welt. Das ist meine Meinung.«

»Weihnachten wackelt?«

»Nicht genug damit, dass die völlig verblödeten Rentiere streiken. Neuerdings weigern sich auch die Stollenbäcker, Stollen zu liefern. Sie, Möbius, mögen jetzt vielleicht sagen: Sollen sie doch an ihrem Stollen ersticken, Weihnachten kriegen wir auch gut ohne hin, notfalls essen wir Butterbrote mit Salami. Und Sie mögen sogar recht haben. Aber dann wollen die Spielzeuge auch in den Streik treten. Weihnachten ohne Spielzeug – da wird es schon eng, nicht wahr? Weiter: die Schneemannbauer. Die Lawinenkonstrukteure. Die Tannenzapfenversilberer und die Eisblumendesigner. Der Winter hat viele Mitarbeiter, sagt ein altes Sprichwort. Ein Generalstreik zu Weihnachten hätte Folgen, die wir uns nicht ausmalen können. Deshalb ist er kein akzeptables Szenario.«

Eine Bedienung servierte uns jeweils eine Tasse. Schon wieder diese eklig süße Trinkschokolade, die man hier überall vorgesetzt bekam. »Aber was habe ich damit zu tun?«, fragte ich.

»Was ist unsere Antwort auf die Anzeichen der Krise?«, sinnierte Spekulazio. »Der Chef macht sich vom Acker und ist für niemanden zu sprechen, Frau Märklin beruft sich auf die Tagesordnung und ein selbstverliebter Osterhase hat keinen Schimmer, worum es geht. Kein Wunder, dass sich die Leute sagen: ›Bevor das Boot den Bach hinuntergeht, sollte man besser aussteigen‹, was?« Sein Mund schnappte nach dem Strohhalm und schlürfte gurgelnd die Hälfte des kochend heißen Gebräus weg wie nichts. »Und zu guter Letzt kommen auch noch diese Mordfälle. Das ist Gift zum jetzigen Zeitpunkt. Tödlich, nicht nur für die Ermordeten.« Don Spekulazios Grinsen verschwand schlagartig und sein Blick wurde stechend. »Deshalb nun meine Frage: Wie schätzen Sie diesen Fall ein? Können Sie uns schon bald Ergebnisse liefern, was meinen Sie?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Damit wenden Sie sich am besten an den Alleskönner, den Sie mir freundlicherweise ans Bein geheftet haben. Holmes hat auf alles eine Antwort parat und in puncto Sachen-für-sich-behalten ist er ein völliger Versager.«

»Ich frage aber Sie, mein Freund, und wissen Sie, warum? Mit Beobachtung und Schlussfolgerung allein bekommen Sie die Zahnpasta nicht in die Tube zurück.«

»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte ich.

»Damit möchte ich sagen: Egal wie viele Antworten es geben mag, ich möchte Sie alle wissen«, sagte der Spekulatius. »Damit ich mir einen Überblick über den Stand der Dinge verschaffen und mir bei Bedarf die richtige aussuchen kann, capiche? Je eher, desto schneller finden wir den Kerl, der all dieses Porzellan zerschlagen hat.«

»Es geht immerhin um Mord und nicht um zerschlagenes Porzellan.«

»Nun, das sah unser kleiner toter Freund ein wenig anders.«

»Meinen Sie den seligen Podolski?«

»Als ich ihn neulich sprach, äußerte er die Befürchtung, mit seiner traditionellen Rede zur Weihnacht Porzellan zu zerschlagen, und ich versuchte natürlich, ihn davon abzubringen.«

»Ist es Ihnen gelungen?«

»Er sah schließlich ein, dass in einer Zeit wie dieser eine besinnliche Weihnachtsansprache vonnöten ist, eine, die unsere Gemeinsamkeiten betont und nicht die Gegensätze.« Er nickte bedächtig. »Ja, ich denke, unser Podolski begriff, um was es mir ging.«

»Aber dann wurde er ermordet.«

Don Spekulazio breitete seine dürren Arme aus. »Der Gute hat sich wirklich den falschen Zeitpunkt dafür ausgesucht.« Er deutete auf meine Tasse. »Sie haben Ihre Schokolade ja noch gar nicht angerührt.«

»Sehr aufmerksam von Ihnen, aber ich mache mir nicht viel aus Schokolade«, sagte ich und erhob mich. »Also ich werde dann mal wieder …«

»Darf ich Ihnen einen Rat geben? Drehen Sie von mir aus jeden Stein um, aber tun Sie es behutsam. Damit nicht noch mehr Porzellan zerschlagen wird, meine ich.«

»Das war auch nicht meine Absicht.«

»Ich sehe, wir haben uns verstanden.« Spekulazio grunzte zufrieden.

»Darf ich fragen, ob Sie Ihr Honorar für angemessen halten?«, rief er hinter mir her.

Ich drehte mich zu ihm um. »Nichts als Weihnachtsobligationen. Wer weiß am Ende schon, was die wert sind?«

»Bene, dann habe ich einen Vorschlag: Vertrauen Sie mir Ihre Obligationen an, ich mache sie zu Geld. Nicht nur das – ich vervielfache sie.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Investitionen. Kauf von Christmasfonds, Wunschzettelderivaten – wie auch immer, überlassen Sie das mir, capiche?«

»Aber rieten Sie mir nicht eben, das Boot zu verlassen, bevor es den Bach hinuntergeht?«

Spekulazio grinste so breit, dass sein Mund eigentlich nicht mehr in das Lokal hineinpasste. »Aber das muss doch nicht für Sie gelten, mein Freund. Nicht für uns. Wenn man es richtig anstellt, wird auch der Niedergang der reinste Geldsegen. Vertrauen Sie mir. Und ich verlasse mich auf Sie, Möbius!«
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Mein Ärger war immer noch nicht verraucht. Sie mit Ihren drei Morden … Niemand konnte von mir erwarten, dass ich weiter mit einem Spielzeuggenie, das sich für den Mittelpunkt des Universums hielt, zusammenarbeitete. Stattdessen würde ich den Beweis erbringen, dass Holmes falschlag und meine Theorie von einer Mordserie richtig war. Also borgte ich mir Ringos Hundeschlitten und fuhr genau den Weg zurück, den er mich herkutschiert hatte. Vorbei an einer Siedlung aus Knusperhäuschen – Ringo zufolge waren sie spottbillig, weil die Preise für Puderzucker im Keller waren – bewegte ich mich stadtauswärts, hinaus aus der Idylle, zurück in die laute und hektische Vorweihnachtszeit, in der man seinem Nächsten lieber einen Dolch in den Rücken stieß, bevor der einem das letzte Geschenk vor der Nase wegschnappte. Es war gegen drei Uhr nachmittags, als ich mein Ziel erreichte. Hier war das Wetter trübe, unangenehmer Schneeregen war im Begriff, den spärlichen Ertrag der letzten Schneefälle hinwegzuschwemmen, und machte die Straßenkanten grau und dreckig. Das Haus, vor dem ich den Schlitten zum Stehen brachte, befand sich allein auf einem großzügigen, baumbestandenen Grundstück. Es gab Schaukel und Sandkasten und zwei Garagen. Einfahrt, Bürgersteig und Zugang zur Haustür waren vorschriftsmäßig vom Schneematsch befreit, und dem Nadelgewächs, das einen vor dem Eingang erwartete, hatte man eine blaue Lichterkette übergehängt. Auf mein Klingeln öffnete eine Frau in einer beigen Hose und einem blauen Pulli, der perfekt mit der Lichterkette harmonierte.

»Frau Bronkhorst?«, fragte ich. »Mein Name ist Möbius und ich …«

»Gehen Sie!«, verlangte sie. »Ich habe der Polizei schon alles gesagt! Lasst mich endlich in Ruhe!«

»Ich bin nicht von der Polizei, sondern Privatdetektiv.«

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht von einem Fernsehsender kommen und mit einem Tausendeuroschein für die Exklusivstory winken?«

»Tausend Euro«, sagte ich und zog ein Gesicht. »Üblich wären in einem solchen Fall doch wohl fünftausend, nicht wahr?«

Frau Bronkhorst schüttelte den Kopf. »Also gut, kommen Sie herein.«

Ich folgte ihr ins Haus. Sie ging voraus durch eine Diele, deren Wände mit Tannenzweigen und Sternen aus Goldpapier geschmückt waren. Im Treppenhaus hing ein großer Adventskranz von der Decke, und vom Geländer baumelte ein Weihnachtsmann aus Filz, der vergeblich versuchte hinaufzuklettern.

»Sie haben aber reichlich geschmückt«, staunte ich. »Ich meine: dafür, dass Ihr Mann gar nicht an den Weihnachtsmann glaubte.«

»Wer tut denn das schon?« Gabi Bronkhorst blieb stehen und sah sich blitzschnell um, als fürchte sie, dass ungebetene Ohren mithörten. »Ich habe es ja auch nicht getan«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu. »Bis gestern.«

»Soll das heißen, Sie sind der Meinung, dass Santa Klaus Ihren Mann ermordet hat?«

»Der Meinung? Hören Sie, Herr …«

»Möbius.«

»Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen.«

»Sie waren also dabei.«

»Sozusagen. Es klingelte an der Tür, Günther ging öffnen und da passierte es. Der Kerl hat einfach abgedrückt.«

»Sie meinen also, wenn Sie an die Tür gegangen wären oder Ihr Sohn, dann hätte der Unbekannte Sie oder den Jungen getötet?«

»Der Unbekannte.« Energisches Kopfschütteln. »Hören Sie doch auf. Es war der Weihnachtsmann, basta. Ich habe ihn gesehen.«

»Also gut. Aber Sie halten es letztlich für Zufall, dass es Ihren Mann traf?«

»Nein, keineswegs. Der Mistkerl wollte Günther erschießen und nur ihn.«

»Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«

»Weil Günther gegen ihn war, deshalb.«

»Er war gegen den Weihnachtsmann?« Ich lächelte mild. »Nun ja, aber deswegen bringt man keinen Menschen um.«

Gabriele Bronkhorst schnaufte verächtlich. »Wer weiß denn schon, was im Hirn dieses bärtigen Psychopathen vorgeht? Vielleicht hat er ja ein Problem mit Kritik und kann es nicht ertragen, abgelehnt zu werden.«

»Glauben Sie das?«

»Nicht nur das, ich verstehe etwas davon. Ich arbeite als Paartherapeutin. Und bei dieser« – sie machte eine winzige Pause – »Person war es ja genau das Gleiche.«

»Bei welcher Person?«

»Cordula Leutheuser.« Frau Bronkhorsts Miene verfinsterte sich bedenklich. Sie entfaltete ein Papiertaschentuch und schnäuzte sich ausgiebig. Aber das Gesicht, das aus dem Taschentuch auftauchte, war nicht entspannter, sondern noch finsterer. »Sie ist überhaupt schuld daran, dass …«

»Aber sagten Sie nicht gerade noch, Santa Klaus habe …«

»Blödsinn!«, fuhr sie mich an und ich zuckte zusammen. »Santa Klaus hat Günther auf dem Gewissen. Und diese Cordula hat auf dem Gewissen, dass Santa Klaus Günther auf dem Gewissen hat. Kapiert?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Wollen Sie einen Kaffee?«

»Warum nicht?«

Frau Bronkhorst geleitete mich in eine Sitzecke, die aus einer hellen Couch bestand, zwei Sesseln und einem Glastisch, auch er mit Tannenzweigen und goldenen Nüssen geschmückt. In der Ecke stand noch ein Tischchen, auf dem befand sich ein weiterer Adventskranz. Zwei der roten Kerzen hatten schon gebrannt.

Ich nahm Platz und wartete, bis meine Gastgeberin mit zwei Tassen aus der Küche gekommen war und sich mir gegenübergesetzt hatte. »Am Anfang hatte Günther ja gar nichts gegen ihn.«

»Gegen wen?«

»Den Weihnachtsmann.« Angesichts meiner Begriffsstutzigkeit betonte Frau Bronkhorst jede einzelne Silbe. »Santa Klaus war ihm egal. Na schön, er hat die üblichen Witze über ihn gerissen und über die, die an ihn glauben.« Sie grinste unsicher. »Wer tut das nicht?« Wieder schien sie sich vorsichtig zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurde.

»Cordula Leutheuser war auch gegen ihn und wurde ermordet«, überlegte ich.

»Allerdings«, nickte Gabriele und ihr Blick sagte: Es gibt doch noch so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt. »Auf irgendeiner Tagung hat er diese Frau kennengelernt und von da an hieß es immer nur noch: Cordula hier und Cordula da. Günther hat das eigene Denken regelrecht aufgegeben und die radikalen Thesen dieser Person komplett aufgesogen. Er war gar nicht mehr er selbst.«

»Welche Thesen?«

»Diese Frau war eine Fanatikerin, Herr Möbius. Vorsitzende des Weltverbandes militanter Atheisten. Ihren Vorgänger im Amt soll sie über eine banale Bemerkung zu Fall gebracht haben. ›Meine Damen und Herren‹, soll er gesagt haben, ›ich glaube, wir sollten an dieser Stelle abbrechen.‹«

»Was denn abbrechen?«

Wieder der genervte Blick. »Das ist doch völlig egal. Sie hat ihn des Glaubens bezichtigt und jemand, der glaube, habe im Weltverband militanter Atheisten keinen Platz.« Gabriele Bronkhorst schlürfte hektisch ihren Kaffee. »Letztendlich war Günther jedes Wochenende auf irgendeinem Symposion. Angeblich. Aber ich bin nicht blöd, verstehen Sie?«

»Und in Wirklichkeit hat er es mit Frau Leutheuser getrieben?«

»Natürlich hat er das immer abgestritten.« Sie nickte. »Aber ich bin Paartherapeutin, Herr Möbius. Menschen anzusehen, dass sie es heimlich miteinander treiben, gehört zu meinen leichtesten Übungen.«

»Nur eine Frage, um die Sache etwas abzukürzen: Sie haben Frau Leutheuser nicht zufällig umgebracht?«

Sie ignorierte meine Bemerkung. »Dann kamen diese Briefe.«

»Was für Briefe?«

»Drohbriefe. Günther hätte sie ernst nehmen sollen. Aber das konnte er eben nicht, denn dann wäre er bei dieser Schlampe unten durch gewesen.« Frau Bronkhorst griff hinter sich auf eine Ablage und warf eine Handvoll Blätter auf den Tisch. »Es hätte ja bedeutet, dass er an den Kerl glaubt.«

Ich nahm ein Blatt und las:


Sehr geehrter Herr Bronkhorst, mit zunehmender Bestürzung und auch Befremdung verfolge ich Ihre Äußerungen, in denen Sie öffentlich die Existenz des Weihnachtsmannes nicht nur in Abrede stellen, sondern auch diejenigen als Deppen und naive Gestrige verunglimpfen, die an sie glauben. Nun will ich betonen, dass ich eigentlich ein toleranter Mann bin, aber bitte machen Sie sich klar, dass auch Toleranz irgendwo eine Grenze hat. Deshalb muss ich Sie dringend verwarnen, weiterhin in dieser Art und Weise rufschädigend tätig zu sein, was meine Existenz angeht, und Sie beschwören, der Warnung Gehör zu schenken, da ich anderenfalls Maßnahmen ergreifen müsste, die Ihnen schwerlich gefallen würden. S. K.


»S. K. – das soll doch wohl nicht etwa Santa Klaus heißen?«, amüsierte ich mich.

Frau Bronkhorst fand das nicht komisch. »Was haben Sie denn gedacht?«

»Seit wann unterschreibt man einen anonymen Drohbrief mit seinen Initialen?«, lästerte ich kopfschüttelnd.

»Das Schlimme ist, dass ich mich von Günthers Unglauben habe anstecken lassen und das alles auch für einen üblen Scherz gehalten habe.« Sie schob mir ein weiteres Blatt zu.


Sie haben es nicht anders gewollt, Herr Bronkhorst. Nehmen wir nur einmal an, ich sei ein böser Mann, eine Ausgeburt der Hölle. In diesem Falle täten Sie ja recht daran, meine Existenz zu bekämpfen, indem Sie sie anzweifeln. Ehrlich, ich wäre wohl der Erste, der Ihnen zu dieser Tat applaudierte. Aber es ist nun einmal so, dass ich bekanntlich ein guter Mann bin, weltweit geschätzt und mehr als jeder andere auf diesem Planeten dafür geliebt, dass ich Frieden, Herzenswärme und Geschenke bringe. Wie gesagt, ich habe für vieles Verständnis, aber diese üblen Verleumdungen kann ich einfach nicht auf sich beruhen lassen. S. K. 

PS: Für das, was schon sehr bald geschehen wird, machen Sie dann auch bitte nur sich selbst verantwortlich.

Ich legte die beiden Blätter auf den Tisch zurück. »Was sagt denn die Kripo dazu?«

»Na, was denn wohl? Dass es keinen Weihnachtsmann gibt! Ebenso wenig wie Schneewittchen und die sieben Zwerge. Damit hat der Kerl doch gerechnet. Es ist das perfekte Verbrechen: Wenn es dich nicht gibt, kannst du so viele Leute abmurksen, wie du willst. Die Polizei würde niemals auch nur auf die Idee kommen, dich zu verdächtigen. Sie sucht irgendwelche Vorbestrafte oder einschlägig bekannte Serientäter, die sich ein x-beliebiges Weihnachtsmannkostüm übergeworfen haben. Alles kalte Spuren. Aber ein einziges Mal über seinen geistigen Schatten springen und diese Briefe ernst nehmen? – Keine Chance!« Frau Bronkhorst schüttelte lange den Kopf wie jemand, der wirklich alles versucht hat, aber am Ende an der Ignoranz der anderen gescheitert ist. »Dabei wissen wir beide, wer eigentlich daran schuld ist, nicht wahr?

»Wir beide? Wer denn?«

»Natürlich diese Schlampe, Cordula Leutheuser. Sie hat die Taten geistig gesehen doch erst ermöglicht!«

»Aber sie wurde auch ein Opfer dieses Wahnsinnigen.«

»Na und?« Frau Bronkhorsts Miene sagte: Wenigstens darüber darf ich mich doch freuen. »Wurde Dr. Frankenstein nicht auch am Ende von dem Monster getötet, das er selbst erschaffen hatte?«

Ich erhob mich. »Vielen Dank für den Kaffee. Sie haben mir möglicherweise weitergeholfen.«

»Hoffentlich kriegen Sie den Kerl.« Frau Bronkhorst begleitete mich zur Tür und drückte mir eine Visitenkarte in die Hand. »Und falls Sie mal eine Paartherapie brauchen …«

»Dann komme ich natürlich auf Sie zu«, versicherte ich und stapfte in den Schnee hinaus.

»Und was wird jetzt aus den fünftausend Euro?«, rief sie hinter mir her.

Zurück in der Welt der real existierenden Weihnachtlichkeit nahm ich mit dem Hundeschlitten Kurs auf Ringos Wohnung. Es war schon nach neunzehn Uhr und Millionen von Schneeflocken segelten lautlos vom Abendhimmel herab. Ein paar davon zergingen mir auf der Zunge, ich musste feststellen, dass sie leicht gesüßt schmeckten. Aber die Zeiten, in denen ich mich darüber gewundert hätte, waren lange vorbei.

Warmes Licht aus den Fenstern, das nach kuscheliger Wärme aussah, und gehöriger Kohldampf ließen mich in einem Lokal namens Dolce Vita absteigen, im Glauben, dass es sich um eine zünftige Pizzeria handelte. Ich bestellte mir eine extragroße Pizza quattro stagioni, und erst, als ich den ersten Bissen im Mund hatte, wurde mir schlagartig klar, dass ich mitnichten eine Pizzeria, sondern eine Marzipaneria aufgesucht hatte. Hier gab es alle erdenklichen italienischen Spezialitäten, gestaltet aus gefärbtem Marzipan, täuschend echt anzusehen, aber so süß, das einem davon die Zähne ausfielen. Bevor ich mit einem Bier nachspülte, vergewisserte ich mich vorsorglich, dass es sich dabei nicht um unverdünnten Honigsirup handelte.

»Hi, großer Mann, so ganz allein hier?«

Die Frau, die sich, ohne zu fragen, zu mir an den Tisch setzte, hatte strohblondes Haar, sinnliche Lippen und olivgrüne Haut. Sie trug ein Kleid, das abgrundtief dekolletiert war und so kurz, dass einem bei den winterlichen Temperaturen schon vom Ansehen kalt wurde, wenn es einem nicht gleichzeitig heiß geworden wäre. Zunächst reagierte ich nicht auf sie, denn da ich nicht groß bin, war ich mir nicht sicher, ob sie mich meinte.

»Ich heiße Sylvia«, schnurrte sie und schob ihren Oberkörper über den Tisch, damit ich ihren üppigen olivgrünen Busen bewundern konnte. »Und du?«

»Hi, Sylvia«, sagte ich. »Nett, Sie kennenzulernen.«

»Willst du mir nicht einen Drink spendieren, Kai?«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

Sie orderte einen Eierlikör, extra dry. »Wieso sollte ich ihn nicht kennen? Schließlich bist du so etwas wie eine Berühmtheit. Hierzulande sieht man nicht oft echte Detektive.«

»Wer hat Ihnen gesagt, dass ich Detektiv bin?«

»Dir«, korrigierte sie mich vorwurfsvoll, während ihre knallrot geschminkten Lippen am Likör nippten. »Wer hat dir das gesagt.«

»Na schön«, sagte ich. »Aber woher …«

»Spielt das eine Rolle? Ich habe sooo eine Schwäche für Detektive. Sie machen mich irgendwie an. Woran das wohl liegt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich und realisierte, dass ein leichter Marzipangeruch von ihr ausging. Seltsam – vor wenigen Augenblicken war mir davon noch übel geworden. Jetzt wirkte er anziehend, ja geradezu berauschend. »Sag du’s mir.«

»Vielleicht, weil sie genau hinsehen«, hauchte Sylvia und strich geradezu in Zeitlupe ihr Haar zurück. »Und weil sie sich nicht mit dem ersten Blick zufriedengeben. Sie wollen unbedingt wissen, was sich hinter der äußeren Schale verbirgt, stimmt’s?« Wie unabsichtlich spielte sie mit dem Träger ihres Kleides, verschob ihn ein wenig nach links und dann nach rechts. Ein violetter BH leuchtete auf.

»Nun ja«, antwortete ich, »allgemein betrachtet, könnte man meine Arbeit wohl in etwa so beschreiben.«

Sylvia beugte sich noch weiter zu mir herüber. »Erzähl mir alles darüber«, bettelte sie. »Ich bin richtig scharf darauf, alles zu erfahren.«

»Na schön«, sagte ich und hob mein Glas hoch, damit der Kellner mir noch ein Bier brachte. »Wenn du unbedingt willst …«

»Aber nicht hier. In dieser Bude ist man so abgelenkt. Lass uns irgendwo hingehen, wo uns niemand stören kann, was meinst du?«

Ich wusste nicht so recht, ob ich träumte oder was hier vorging. Eine Stimme warnte mich davor, auf ihren Vorschlag einzugehen, wenngleich er auf seine Art und Weise sehr verlockend klang. Aber es war alles zu durchsichtig. Wollte sie mich in eine Falle locken? Blödsinn! Was taugte schon eine Falle, wenn sie so durchschaubar war? Abgesehen davon: Was konnte falsch daran sein, die Chance zu nutzen, jemandem die Vorzüge meines Berufes darzulegen? – Nein, sagte die Stimme, es war doch mit den Händen zu greifen, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Vorsicht war geboten.

»Also ich finde«, antwortete ich, »das ist eine gute Idee. Von mir aus können wir gleich …«

»Tja, wenn das nicht unser guter Möbius ist!«, tönte es laut hinter mir. Die schnarrende Stimme war mir nur allzu bekannt und sämtliches erotisches Knistern verzischte in einem einzigen Augenblick wie ein kleines, jämmerliches Tischfeuerwerk. Holmes stand vor uns und lüftete seine alberne Deerstalker-Mütze. »Die Welt ist doch klein, was?«, polterte er. »Da will man einen Happen essen und wen trifft man?«

»Wenn Sie sich setzen wollen«, sagte ich, »im Nebenzimmer sind sicher noch freie Tische.«

Holmes nahm einfach Platz. »Wollen Sie mich dieser reizenden Dame nicht vorstellen?« Er setzte ein widerliches, balzendes Lächeln auf. »Sie sind Sylvia, nicht wahr?«

Sylvia stand der Mund vor Staunen offen. »Woher wissen Sie das?«

Holmes ergriff ihr linkes Handgelenk und streichelte es sanft. »Sehen Sie das hier? Ein winziger Abdruck, kaum wahrnehmbar. Der Abdruck eines silbernen Armreifs, möchte ich vermuten. Dieser trug einen Namen, der eben jenen Abdruck auf Ihrer bezaubernden Haut hinterließ. Ein S und ein Y – zwar in Spiegelschrift, aber glücklicherweise ist es mir gegeben, Spiegelschrift ebenso fließend zu lesen wie alle zwölf Sprachen, die ich spreche. Und wie viele weibliche Vornamen gibt es wohl, die ein S und ein Y enthalten, was meinen Sie?«

»Ich weiß es nicht«, stammelte Sylvia.

Der Spielzeug-Detektiv ergriff auch noch das andere Handgelenk. »Holmes«, sagte er. »Sherlock Holmes. Zu Ihren Diensten, Mylady.«

Das war nur der Anfang. Holmes spulte sein komplettes Programm ab – die Kunst der genauen Beobachtung, die Wissenschaft von der scharfsinnigen Deduktion, der Primat aller Vernunft und die Einsamkeit des genialen Geistes, der unter der Last seiner Größe im gleichen Maß leidet, wie andere von ihr profitieren.

Sylvia schloss ihren Mund volle zwanzig Minuten nicht mehr, so sprachlos war sie. Mich nahmen die beiden gar nicht wahr. Ich saß nur da, trank mein Bier und dann noch eines. Die beiden Turteltäubchen kamen sich immer näher und ich war mir sicher: Holmes, der Alleskönner, hätte auch noch ein Handgelenk gehalten, wenn Sylvia ein drittes zur Verfügung gestanden hätte.

Während ich mein Bier hinunterkippte, starrte ich vor mich hin und da, wo ich hinstarrte, stand wie die berühmte Schrift an der Wand, dass dieser eingebildete Kerl jetzt zu weit gegangen war. Voll war das Maß sicher schon vorher gewesen, aber jetzt war voll gar kein Ausdruck mehr.

Mein Bierglas war leer, Sylvias Stimme piepste etwa zwei Oktaven höher als eben, als ich mir ihr geredet hatte. »Ich werde jetzt mal gehen«, sagte ich.

Von ihrer Seite keine Reaktion. »Tja, da halte ich Sie nicht auf, guter Freund«, meinte Holmes mit einem diabolischen Grinsen. »Wenn Sie an der Bar vorbeikommen, sagen Sie dem Herrn, dass er uns die Speisekarte bringt, tun Sie uns den Gefallen?«
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»Du schon wieder? Was willst du hier?«

»Ich möchte beichten, Vater.«

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass es nichts zu beichten gibt? Weißt du mit deiner Zeit denn nichts Sinnvolleres anzufangen? Plätzchen backen. Oder Schlittenfahren, das magst du doch so gern. Fitnesstraining wäre natürlich auch eine Möglichkeit.«

»Mir ist nicht nach Schlittenfahren. Ich habe schlimme Dinge getan. Die möchte ich erst beichten und danach Schlitten fahren.«

»Auch das habe ich dir schon Hunderte Male gesagt: Du bist eine Berühmtheit und hast dir nichts vorzuwerfen.« 

»Aber letzte Nacht bin ich aufgewacht. Da war Blut, überall Blut. Und dann diese Axt in meiner Hand …«

»Du hast schlecht geträumt, wie so oft. Das kriegen wir schon noch hin. Mach dir keine Sorgen, mein Sohn.«

»Meine Träume fühlen sich aber nicht wie Träume an.«

»Denk doch mal nach: Wenn Träume sich wie Träume anfühlten, dann würde sich doch keiner mehr fürchten. Niemand würde mehr schweißgebadet aufwachen und der Traum wäre für die Katz.«

»Ich möchte endlich Gutes tun. Santa Klaus ist dafür bekannt, dass er Gutes tut.«

»Gutes tun – ich höre wohl nicht recht! Wie viel Gutes willst du denn noch tun? Kriegst du nie genug?«

»Von guten Taten kann es nie genug geben.«

»Mag ja sein, aber was war erst gestern? Du hast einem alten Mütterchen über die Straße geholfen. Wenn das keine gute Tat war …«

»Stimmt, Vater. Aber dann war überall das Quietschen von Bremsen. Autos knallten plötzlich aufeinander. Es roch nach Benzin und verbranntem Gummi.«

»Es ist Winter, mein Sohn, die Straßen sind glatt, was hast du erwartet? Es ist riskant, ein altes Mütterchen über eine Straße zu geleiten, vor allem, wenn es sich um eine Autobahn handelt.«

»Also habe ich das nicht geträumt.«

»Nein, keineswegs. Aber mach dir keine Sorgen wegen der Staus. Was du getan hast, war richtig. Nur das zählt.«

»Wenn ich das nur glauben könnte …«

»Stell dir eine Welt vor, in der es den Menschen nur gut geht. Sie haben alles, was sie wollen, und sind rundherum zufrieden.«

»Nichts wünsche ich mir mehr.«

»Nur scheinbar, mein Sohn. Nur scheinbar. Stell dir nämlich jetzt einmal vor: Du, der Weihnachtsmann, landest mit deinem silbernen Schlitten auf dieser Welt voller Zufriedenheit. Was hast du da noch verloren?«

»Den Menschen Freude bringen. Und Geschenke.«

»Freude und Geschenke. Na bravo! Dummerweise brauchen die aber niemanden, der ihnen Gutes tut. Es geht ihnen ja schon gut. Und Geschenke? Sie haben doch alles, was sie brauchen. Wissen nicht mehr, wohin mit dem Zeug. Und das bedeutet: Mach’s gut, Santa Klaus. Wirklich nett von dir, aber danke. Pack deinen festlichen Fummel wieder ein und verzieh dich.«

»Du meinst also … Ich verstehe nicht …«

»Ganz einfach, mein Sohn: Gutes tun bedeutet nicht nur, den Kuchen mit Zuckerguss zu versehen. Das ist zu leicht. Wenn du Wunden heilen willst, dann müssen da erst mal welche sein, kapiert?«

»Welche Wunden denn?« 

»Und über Geschenke freuen sich die Leute nur dann, wenn ihnen an irgendetwas mangelt. Friede, Freude, Eierkuchen – da sind alle dabei. Weihnachtslieder singen und Stollen essen. Aber wenn’s um die Basics geht, dann kneifen sie.«

»Was sind Basics?«

»Das Krokodil töten, das im Fluss lauert. Nur so kannst du die Kinderchen heil über den Fluss bringen. Nur so kannst du ein Held sein. Der Jubilator ist die letzte Hoffnung der Menschen gegen die Maschinen, aber dazu darf er nicht zimperlich sein.«

»Zimperlich ist er auch nicht.«

»Gutes tun heißt manchmal, dass Blut fließen muss. Das ist nun mal so und wir können es nicht ändern.«

»Nein, das können wir nicht. Du hast recht.«

»Tja, wenn sonst nichts mehr ist, Santa. Wie wär’s jetzt mit Schlittenfahren?«

»Eine gute Idee, Vater.«

»Das finde ich auch. Also ab mit dir.«

»Nur eines noch …«

»Was denn?«

»Das war kein Krokodil, das ich getötet habe. Im Traum hatte ich eine Axt. Und ein Schnellfeuergewehr. Mindestens fünfzehn Schuss pro Sekunde.«

»Egal. Was es im Einzelnen war, spielt doch keine Rolle. Wer Gutes tun will, muss auch bereit sein, Hässliches zu tun. Es geht eher um das Prinzip.«

»Na schön, Vater. Aber dann will ich Buße tun.«

»Raus jetzt und schlag dir das aus dem Kopf!«
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Meine Nacht verlief anders als erwartet. Anstatt sie an der Seite der nach Marzipan duftenden Sylvia zu verbringen, klemmte ich mich auf Ringos Dachboden zwischen die Geleise der Modelleisenbahn. Trotzdem schlief ich tief und fest, wurde allerdings unsanft aus meinen Träumen gerissen. In unmittelbarer Nähe wurde ein gellendes Pfeifkonzert gegeben. Ich drehte mich auf die andere Seite, aber da trillerte es genauso.

»Heh, verdammt, was ist denn los?«, beschwerte ich mich schlaftrunken.

Da stand ein kleiner Kerl direkt vor meiner Nase. Ich erkannte ihn wieder, es war der Bahnhofsvorsteher, der mich gebissen hatte. »Streik!«, schnarrte er. »Das ist los.«

»Na schön, aber was habe ich damit zu tun?«

»Hey, Leute!«, brüllte der kleine Mann. »Dieser Kerl hier ist gegen den Streik.«

Ich hob den Kopf. Mindestens zwanzig dieser Figuren waren mit Trillerpfeifen bewaffnet. »Wer sich raushält, ist gegen uns!«, skandierten sie.

»Nein, ehrlich, macht ihr nur euren Spielzeugstreik. Ich will euch gar nicht stören.«

»Spielzeugstreik. Er hat Spielzeugstreik gesagt.«

»Ist es das etwa nicht?«

»Du findest das komisch, was?«

»Nein, wieso denn?«

»Weil Spielzeuge nur Kram sind, den man in die Spielzeugtruhe sperrt – deshalb vielleicht?«

»Nein, das habe ich doch gar nicht gesagt.«

»Scheißmenschen!«, brüllte einer. »Bildet euch ein, wir wären euer Eigentum!«

»Nein, tu ich doch gar nicht. Abgesehen davon seid ihr Eigentum eines Elfen.«

»Elfen oder Menschen – das ist doch das Gleiche. Scheißelfen!«

Bevor der Bahnhofsvorsteher zubeißen konnte, rappelte ich mich hoch, packte meine Schlafsachen und flüchtete vom Dachboden.

»Viele Spielzeuge streiken zurzeit«, erklärte mir Ringo beim Frühstück. Er drängte mir eine Tasse zuckersüße Trinkschokolade auf. »Darüber will Stanley auch mit dir reden. Er hat eine Besprechung anberaumt. Drüben im Tagungshaus. Etwa in einer Stunde.«


Im Haus der Gesellschaft zur Bewahrung des christlichen Weihnachtsgedankens empfing mich Stanley, der Osterhase. Er trug seine Santa-Klaus-Mütze und eine knallrote gefütterte Latzhose – auf mich wirkte das Outfit eher karnevalistisch als weihnachtlich.

»Setzen Sie sich doch, Möbius«, forderte mich der Hase generös auf. »Schön, dass Sie kommen konnten. Die Gewerkschaftsvorsitzende wird jeden Moment zu uns stoßen. Sagen Sie, wie kommen Sie voran? Haben Sie schon eine heiße Spur, wie man so sagt?«

»Ich hätte vielleicht eine«, murrte ich, »müsste ich mich nicht mit diesem überheblichen Ermittlungsspielzeug herumschlagen, auf dem die Gewerkschaftsvorsitzende bestanden hat. Damit geht kostbare Zeit verloren.«

»Nun, Sherlock Holmes ist ein fähiger Detektiv, dessen Ruhm weltweit …«

»Schon klar«, unterbrach ich ihn. »Frau Märklin gönnt Ihnen Ihre Führungsrolle nicht, stimmt’s? Sie findet nicht, dass der Osterhase ein würdiger Stellvertreter Santas ist.«

»Nein, so ist es keineswegs«, regte sich der Hase auf. »Im Gegenteil, wir haben durchaus Einigkeit erzielt, was …«

»Diese Streiks überall«, legte ich noch nach, »ist Ihnen das noch nicht aufgefallen, Stanley? Die gesamte Weihnachtswelt tritt in den Ausstand. Weihnachten steht vor der Tür und plötzlich geht gar nichts mehr. Heute Morgen rebellierte sogar das Bahnpersonal einer elektrischen Eisenbahn. Halten Sie das für einen Zufall?«

Stanley legte den Kopf schief. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Es könnte doch sein, dass jemand die Streiks als Waffe einsetzt. Jemand, der es nicht passt, die Macht einem anderen zu überlassen, die sie selbst gern hätte.«

Stanley atmete ein und wieder aus. So als bemühe er sich zu wachsen.

»Ob ihr etwas passt oder nicht«, erklärte er scharf, »hat nicht den geringsten Einfluss auf meine Stellvertreterschaft. Abgesehen davon«, plötzlich grinste er spitzbübisch, dass sich seine Schnurrhaare frech nach oben richteten, »weiß ja wohl jeder, dass Sherlock Holmes nie existiert hat, nicht wahr? Er ist eine literarische Fiktion.«

»Wenn es nur so wäre«, wandte ich ein.

»Genug!« Stanley wischte meine Bemerkung mit einer Armbewegung beiseite. »Als offizieller Stellvertreter des Weihnachtsmannes sage ich Ihnen hier und jetzt zu, dass Holmes von den Ermittlungen abgezogen wird. Dafür möchte ich im Gegenzug aber schon bald handfeste Ergebnisse …«

Die Tür öffnete sich. Herein schlurfte Angela Märklin. »Tut mir leid, die Herren, dass ich mich ein wenig verspäte, aber es gibt Dinge, die nun einmal vorgehen.« Ihr missmutiger Blick ließ befürchten, dass sie unterwegs jemanden überfahren hatte und jetzt auch noch für den Schaden aufkommen musste. »Zum Beispiel ein ausgiebiges Frühstück.« Sie grinste plötzlich. »Habe ich etwas Wichtiges verpasst?«

»Wir sprachen gerade über Mr. Sherlock Holmes«, berichtete Stanley.

Märklin nahm auf der gegenüberliegenden Stirnseite des Tisches Platz, möglichst weit weg vom ungeliebten Osterhasen. »Ein überaus exzellenter Kopf. Gerade eben hatte ich noch eine Unterredung mit ihm. Er ist sich übrigens ganz und gar nicht sicher«, wandte sie sich an mich, »dass es eine gute Entscheidung war, Sie, Herr Möbius, zu engagieren, um ihn bei seinen Ermittlungen zu unterstützen.«

»Ich ihn unterstützen?«, brauste ich auf. »Also das ist ja wohl …«

Ein Handy klingelte, genauer gesagt, piepste es We wish you a merry christmas. »Das ist meine Schwester«, sagte Stanley und erhob sich, bedeutete mir mit einer Geste merken Sie sich bitte, was Sie sagen wollten! und hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr. »Ja, Stanley hier?« Es sah so aus, als stopfe er das Ding in sein Riesenohr hinein. »Aber ich habe doch gesagt, du sollst mich nicht auf dieser Nummer anrufen … – Im Baumarkt? Was machst du denn da? – Hör zu, wir hatten doch ausgemacht, dass wir morgen das passende Ostergras aussuchen, aber heute …« Damit verzog er sich telefonierend nach draußen.

Märklin musterte mich eine Weile, ich bildete mir ein wie eine Schlange, die zufällig einer Maus begegnet und sich noch nicht so richtig darüber im Klaren ist, ob sie sie aufessen oder einfach nur töten will. »Sie denken also allen Ernstes, Sie gäben bei dieser wichtigen Ermittlung den Ton an, ja?«

Ich nickte. »Stanley hat mir in Santas Namen gerade eben noch einmal ausdrücklich bestätigt, dass …«

»Hah!« Wieder ließ mich ihr urplötzliches, revolverschussartiges Auflachen verstummen. »Sagen Sie mal, guter Mann, Sie haben wohl überhaupt keine Ahnung, was sich hier abspielt, oder?«

»O doch, ich denke schon …«

»Sie denken schon. Wie schön, dass Sie wenigstens denken. Aber bilden Sie sich ernsthaft ein, dass Meister Lampe zu entscheiden hat? Stanley kann vielleicht mitreden, wenn es um das passende Ostergras geht, aber bei wirklich wichtigen Angelegenheiten – ich bitte Sie!«

»Das ist Ihre Meinung.«

»Ja, allerdings. Warum, Herr Detektiv, machen Sie sich denn nicht die Mühe und finden heraus, wer dieser Hase eigentlich ist? Was er tatsächlich im Sinn hat?«

»Und das wäre?«

»Stanley träumt schon seit ich-weiß-nicht-wie-vielen Jahren davon, Weihnachtsmann zu sein, wussten Sie das etwa nicht? Dafür hat der einfältige Knabe sogar die herzzerreißende Geschichte von einem Löffeltier erfunden, das in früheren Zeiten zu Ostern über die Wiesen hoppelte und den Menschen Geschenke brachte. Jetzt ist er fast am Ziel. Santa Klaus’ Image ist beschädigt, das ist die Stunde des Hasen. Diese Morde passen ihm so gut ins Konzept, dass man sich fast fragt …« Sie führte den Satz nicht zu Ende. Draußen hörte man Stanley mit seiner Schwester in der Ostergrasfrage debattieren.

»Was fragt man sich fast?«, wollte ich wissen.

Und Sie wollen Detektiv sein, bedeutete mir Angela Märklin mit einem bitterbösen Blick.

»Wo waren Sie denn an den betreffenden Tagen, als die Morde geschahen?«, fragte ich grantig.

»Vorsicht, Möbius, Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis«, zischte sie, gerade rechtzeitig, bevor sich die Tür öffnete und Stanley wieder an seinen Platz zurückkehrte. »Entschuldigen Sie die kleine Störung«, sagte er. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Sie wollten diesen Herrn dazu anhalten, mit unserem genialen Sherlock Holmes zu kooperieren«, erklärte Frau Märklin freundlich.

»Ganz im Gegenteil«, widersprach ich. »Sie, Stanley, haben mir gerade eben bestätigt, dass ich die Ermittlungen leite.«

Der Hase verzog devot den Mund. »Also ich … ich meine, so habe ich das eigentlich nicht gesagt«, wand er sich.

»Wie denn?«

»Hören Sie, Herr Möbius, die Sache ist leider ein wenig kompliziert. Selbstverständlich halte ich an Ihnen als Recherchekraft fest, schließlich können wir jede Hilfe gebrauchen.«

»Jetzt reden Sie endlich Klartext!«

Märklin grinste über das ganze Gesicht. Grinsen auf einem Gesicht wie dem ihren wirkte unpassend, fast schon peinlich, so als hätte sie ihre Bluse verkehrt herum angezogen.

»Nun, wenn es wenigstens noch eine andere kompetente Stimme aus Holmes’ Umfeld gäbe«, sagte Stanley. »Einer anderen außer der Ihren, die seine Arbeit ähnlich negativ beurteilt. Nur in diesem Fall würde ich sagen, dass …«

»Sparen Sie sich das«, blaffte ich. »Wenn das so ist, dann macht euren Scheiß doch allein.«

»Sehr gern«, versetzte Märklin zuckersüß. »Unser großzügiges Vorschusshonorar werden wir natürlich zurückfordern.«

Ich stand auf und begab mich wortlos zur Tür.

»Betrachten Sie es doch mal als Chance, mein Lieber«, verfolgte mich die boshafte Stimme der Gewerkschaftsvorsitzenden. »Wer kann schon von sich sagen, dass er Gelegenheit hatte, vom großen Meister Sherlock Holmes persönlich zu lernen?«
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Es gab noch eine andere Möglichkeit, fiel mir ein, noch während ich den langen Flur des Tagungshauses in Richtung Ausgang trottete. Einen anderen Weg, als diesen vertragsbrüchigen Weihnachtsgestalten meinen sauer verdienten Lohn zurückzuzahlen und mich wie ein geprügelter Hund nach Hause zu trollen. Einen, der den selbstverliebten Holmes aus dem Rennen kickte und es mir ermöglichte, weiterhin in diesem Mordfall zu ermitteln. Und als ich draußen im Schnee stand, hatte meine Hand auch schon den Zettel aus der Hosentasche befördert. Toy-Toy-Toy, Wartung, Reparatur, Entsorgung. Da stand sogar eine Adresse: Alter Printenmarkt 24.

Wie mir ein hilfsbereiter Schneemann beschrieb, dauerte es zum Alten Printenmarkt nur etwa fünf Minuten zu Fuß. Der Markt entpuppte sich als enges, kopfsteingepflastertes Gässchen. Die Giebel der alten Fachwerkhäuschen neigten sich aufeinander zu und über den Ladentüren zeigten bunte Blechschilder das Gewerbe an. Es gab ein Filzklamotten-Outlet, einen Rentierabdecker und einen Schlitten-Allround-Service ohne Wartezeiten für die fällige Weihnachtshauptinspektion.

Das Toy-Toy-Toy befand sich am Ende der Gasse. Als ich eintrat, ertönte eine antike Ladenklingel. Hinter der Theke erschien ein uralter Elf. »Sie wünschen?«

»Holmes, mein Name«, sagte ich und legte ihm den Zettel vor. »Ich wollte nur etwas abholen.«

Der Alte brauchte eine Weile, um seine eigene Schrift zu entziffern. Dann schüttelte er den Kopf. »Watson, nicht wahr? Nein, der ist noch nicht fertig, Herr Holmes. Keine Ahnung, was mit ihm los ist. Kommen Sie am besten nächsten Dienstag. Vielleicht weiß ich dann mehr.«

»Ich nehme ihn lieber sofort mit«, lächelte ich und legte eine der Weihnachtsobligationen auf die Theke. »Schon in Ordnung. Die Entlassung geschieht auf eigene Gefahr.«

Auch dieses Mal dauerte es eine Weile, bis der Elf mein Zahlungsmittel identifiziert hatte. »Na schön, Herr Holmes«, zuckte er mit den Achseln, »Sie müssen es ja wissen.«

Er verschwand im hinteren Teil des Ladens und kehrte kurz darauf mit einem riesigen Karton zurück. »Dann müssen Sie aber hier noch unterschreiben …«


Zurück in Ringos Haus sah ich mir Dr. Watson genauer an. Er war ein fülliger älterer Herr mit einer Halbglatze und einem Dreitagebart. Sobald er aus dem Karton heraus war, starrte er mich durch eine dickglasige Brille neugierig an. Sein linker Mundwinkel zuckte ein wenig, aber sonst schien er mir völlig intakt.

»Dr. Watson?«, begrüßte ich ihn.

»Ja, Dr. Watson, sehr erfreut.« Er streckte mir die Hand hin.

»Nein, nein, ich meine Sie. Sie sind Watson.«

»Watson«, nickte er und kicherte amüsiert. »Sie sind Watson.«

So kamen wir nicht weiter.

»Sie kennen doch Holmes, nicht wahr?«

»Holmes, sweet Holmes«, freute sich Watson.

»Nein, ich meine Sherlock Holmes.«

»Sehr erfreut.«

Inzwischen verstand ich, was meinen ungeliebten Kollegen dazu veranlasst hatte, seinen Partner zur Reparatur zu bringen. »Okay, ich sage Ihnen, was wir machen, Watson.«

»Okay, Watson.«

»Sie setzen sich jetzt dort an den Tisch und ich hole Papier und Schreibzeug.«

»Tisch«, meinte Watson. »Sehr erfreut.«

Schreiben konnte er wenigstens. Vermutlich war seine Denkfunktion stark beschädigt, wenn nicht komplett außer Betrieb, aber das hatte keinerlei Auswirkungen auf sein Gedächtnis. Um jedes Wort wie ein Papagei zu wiederholen, musste er es sich schließlich erst mal merken. Es dauerte nur circa zehn Minuten, bis er den Brief fertig hatte:


AN DEN KRISENSTAB – DRINGEND!


Sehr geehrter Stanley, hochverehrte Genossin Märklin,

mit großer Sorge nehme ich zur Kenntnis, dass Sie meinen langjährigen Freund Sherlock Holmes mit wichtigen Ermittlungen beauftragt haben. Sicher eine weise Entscheidung, wenngleich folgende Informationen Ihnen nicht vorenthalten bleiben sollten: Der gute Sherlock verhält sich in letzter Zeit recht merkwürdig, ich möchte sogar sagen: verdächtig. Nicht dass er, sobald wir allein sind, über Sie beide in übelster Weise lästert – so bezeichnet er Sie, Stanley, als einfältigen Meister Lampe (verzeihen Sie mir!) und Frau Genossin als maskuline Schabracke und nordische Göttin der Übellaunigkeit (verzeihen Sie mir auch das!). Als ich es wagte, ihn in diesem Punkt zurechtzuweisen, wurde Sherlock sehr aufbrausend und drohte damit, mir eigenhändig sämtlichen Verstand aus dem Leib zu prügeln und mich bis ans Ende meiner Tage in einer Kiste einzusperren – so seine Worte! Sicher verstehen Sie, dass ich nun auch um meine persönliche Sicherheit besorgt bin. Mir ist natürlich bewusst, dass man jemanden wie den großen Sherlock Holmes nicht einfach ersetzen kann, dennoch nutze ich diese Gelegenheit, Ihnen dringend nahezulegen, ihn vorerst zu beurlauben und, wenn es irgendwie möglich ist, jemand anderen mit der Ermittlung dieser Mordfälle zu beauftragen.


In gewohnter Solidarität und Hoffnung auf Ihr beherztes Eingreifen verbleibe ich

	Ihr Dr. Watson


Ich packte den Doktor wieder in seinen Karton und verstaute ihn auf dem Dachboden, im hintersten Winkel unter der Eisenbahnanlage. Dann begab ich mich zur Poststation um die Ecke und gab das Schreiben als Eilbrief auf.

Es ist schon erstaunlich, wie positiv sich entschlossenes Handeln auf die Psyche auswirken kann. Kaum war der Brief unterwegs, legte sich mein Ärger auf den Krisenstab ein wenig. Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen musste ich eingestehen, dass ich, rein sachlich gesehen, mit Holmes sogar einer Meinung war: nämlich dass es unumgänglich war, Santa Klaus selbst einen Besuch abzustatten. Sein beharrliches Schweigen in dieser krisenträchtigen Stunde war ebenso wenig hilfreich wie angebracht. Abgesehen davon, war ich neugierig auf ein Wiedertreffen: Das letzte Mal hatten sich unsere Wege auf einer kleinen Insel im pazifischen Ozean gekreuzt.

So leicht der Entschluss fiel, so schwierig erwies sich seine Durchführung: Von Ringo samt seinem Hundeschlitten gab es weit und breit keine Spur. Mietschlitten waren auch nicht zu bekommen, denn der Streik zog immer weitere Kreise. Glücklicherweise wusste ich, wo ich die meisten Rentiere antraf: Im Fit 4 Xmas, einem Sportstudio speziell für Huftiere. Von Ringos Wohnung stapfte ich gut zwanzig Minuten lang durch den Schnee, um es zu erreichen.

Soweit ich mich erinnerte, war das Fit 4 Xmas in der Vorweihnachtszeit immer gut besucht gewesen. Rentierschweiß hatte in der Luft gelegen, die Monitore hatten ein Sportevent übertragen – Rentierboxen, Marathon und Chimney-Diving – und an der Bar hatten die Viecher Schlange gestanden für einen dieser Schokodrinks, auf die sie so standen. Aber auch hier hatte der Ausstand des Weihnachtspersonals ganze Arbeit geleistet: Alle Monitore waren schwarz, die Fitnessgeräte lagen verwaist da und die Bar war ausgestorben. Einziges Lebenszeichen war eine flackernde Neonröhre.

Nein, nicht ganz: Drüben am letzten Tisch leuchtete außerdem eine Tischlaterne. Es war mehr ein Glimmen als ein Leuchten und passte somit ganz gut zur niedergedrückten Stimmung. Ich hätte es auch nicht weiter beachtet, wenn nicht die Sekundenbruchteile, in denen das flackernde Neonlicht den Raum kalt ausleuchtete, den Beweis erbracht hätten, dass es sich gar nicht um eine Tischlaterne handelte, sondern um eine Nase: die berühmte Leuchtnase Rudolphs, des Rentiers.

»Hey«, sagte ich und setzte mich an den Tisch meines alten Bekannten, »lange nicht gesehen.«

Rudolph blickte in meine Richtung, aber seine Miene zeigte keinerlei Reaktion. Seine Augen schienen durch mich hindurchzusehen. Eine Weile starrte er, als sei der Stuhl, auf dem ich saß, leer, dann widmete er sich dem Getränk, das vor ihm auf dem Tisch stand. Typisch, dachte ich, der Kerl wusste wieder mal nicht, wann er genug hatte. »Du solltest nicht zu viel trinken«, riet ich ihm freundlich.

Rudolph sah in eine andere Richtung. Dann schwenkte er den rechten Fuß – sein Huf sauste um Millimeter an meinem Kopf vorbei – und hob ihn über den Kopf: »Heh, Skipper!«, brüllte er. »Sag diesem Kerl hier, dass ich gute Ratschläge schätze. Aber ich achte schon sehr darauf, wer sie mir gibt.«

»Skipper?« Ich sah mich neugierig im Raum um, konnte aber niemanden entdecken. »Wer ist das?«

Keine Antwort. Rudolph trank und rülpste. Mich würdigte er keines Blickes.

»Rudolph, altes Haus«, versuchte ich es ein weiteres Mal. »Ich bin’s doch, Kai. Und zufällig suche ich gerade dringend jemanden, der mich zu deinem Chef kutschiert.«

»Skipper!«, rief Rudolph, statt auf mich zu reagieren.

»Da ist doch keiner«, sagte ich. »Ich sehe jedenfalls niemanden, auch keinen Skipper.«

»Kannst du diesem Subjekt vielleicht erklären, dass ich mit jemanden, der meinen Chef für einen Mörder hält, nicht rede. Und kutschieren kommt schon gar nicht infrage.« Rudolphs verwaschene Aussprache ließ auf eine ganze Menge konsumierter Drinks schließen.

»Aber ich halte ihn doch gar nicht für einen Mörder.«

»So, tust du nicht.« Zum ersten Mal hatte er mir wenigstens geantwortet. »Du hältst ihn also für unschuldig.«

»Nun ja, ich, eh … so einfach kann man das nicht sagen. Es gibt Tatzeugen, die Santa Klaus klar belasten. Ein Motiv hätte er auch. Zwei Morde, bei denen er gesehen wurde. Einer, in dessen Zusammenhang er erwähnt wird. Du kennst doch das Gedicht: Von drauß’ vom Walde komm ich her.«

»Ach ja?«

»Ach ja.«

»Das heißt, du hältst ihn doch für einen Mörder.«

»Ich finde einfach, er sollte Gelegenheit haben, sich zu den Vorwürfen zu äußern. Das wäre doch fair, oder nicht?«

Rudolph nickte und nickte, monoton wie ein Auto fahrender Wackeldackel. »Tja, weißt du, dann will ich dich nicht aufhalten. Falls sich herausstellen sollte, dass Santa Klaus ein Serienmörder ist, dann – tja, dann feiern wir dieses Jahr ein ganz spezielles Weihnachtsfest, nicht wahr?«

Ich gab auf und erhob mich. »Erst brauche ich mal jemanden, der mich hinbringt«, wiederholte ich. »Und selbst wenn du dich nicht so verrannt hättest, wärst du ja wohl längst nicht mehr fahrtüchtig.«

Das Rentier hatte sich zur Wand gedreht, das Glimmen seiner Nase wirkte vorwurfsvoll. »Heh, Skipper!«, hörte ich, als ich den leeren Saal fast durchquert hatte. »Frag diesen Ignoranten mal, ob er überhaupt weiß, von wem das ist? Wer das geschrieben hat: Von drauß’ vom Walde komm ich her.«


Ich verließ das Fit 4 Xmas. Es schneite nicht mehr, inzwischen dämmerte es. Das Weihnachtsland zeigte sich von seiner Schokoladenseite, aber die Idylle hatte Risse. Krisen, Streiks und eine Mordserie trübten das schneeweiße Image. Ich durchpflügte den Schnee und ärgerte mich wieder einmal über meine durchnässten Schuhe, als es hinter mir silberhell klingelte. Ich drehte mich um. Ein Schlitten schwebte heran, der von zwei Hunden, vermutlich Pittbulls, gezogen wurde. Das Gefährt sah nicht sehr weihnachtlich aus: schokoladenbraune Karosserie, die Sitze mit einem seltsamen, karierten Stoff bezogen, dessen Muster mir unangenehm bekannt vorkam – von Holmes’ Knickerbocker.

»Ahoi, Herr Kollege!«, begrüßte der Meisterdetektiv mich lautstark und lupfte kokett seine Mütze. »Kann es sein, dass Sie auf der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit sind?«

»Wie haben Sie das denn jetzt wieder herausgefunden?«, spielte ich den Beeindruckten.

»Beobachtung«, kam die allzu bekannte Antwort. »Genaue Beobachtung und präzise Schlussfolgerung, außerdem …«

»Danke, aber kein Interesse«, sagte ich und stapfte weiter.

»Steigen Sie schon ein, guter Freund.«

»Nein, mach ich nicht. Außerdem bin ich kein guter Freund.«

»Jetzt seien Sie nicht so, Möbius.«

Ich blieb stehen. »Nur unter einer Bedingung: keine Schlussfolgerungen mehr, keine Deduktion. Sie bringen mich zu Santa Klaus und behalten Ihre genialen Gedanken für sich, auch wenn’s noch so schwerfällt.«

Es fiel ihm tatsächlich schwer. Während wir uns an anderen Schlitten vorbei einen Weg aus der Stadt bahnten, saß er neben mir und kaute auf seinen Lippen herum. Der Nachthimmel war sternenklar, die Temperatur entsprechend eisig. Irgendwo vor uns rasselten zwei Schlitten aufeinander. Wir standen im Stau.

»Sie haben ja recht, Möbius«, murmelte Holmes schließlich zähneknirschend.

»Recht? Womit denn?«

»Ich habe Sie eben belauscht. Wie Sie mit dem Rentier gesprochen haben. Daher wusste ich, dass Sie auf der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit sind. Das ist der ganze Trick.«

»Sie haben mich belauscht?«

»Zauberei ist eben ein Handwerk wie jedes andere: Wenn Sie zur Überraschung aller ein Kaninchen aus dem Hut ziehen wollen, müssen Sie vorher eins reingesteckt haben, ohne dass es jemand bemerkt hat.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Tja, sehen Sie, meine Eltern wollten unbedingt einen hochbegabten Sohn haben. Wenn andere draußen Fußball spielten, musste ich in staubigen Bibliotheken hocken oder schlecht beleuchtete Tatorte mit der Lupe absuchen.«

»Sie hatten überhaupt keine Kindheit, Holmes, Sie sind ein Spielzeug.«

»Na schön, der Punkt geht an Sie. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich niemals Fußball gespielt habe.« Der Verkehr kam allmählich wieder in Gang. Die Pittbulls rappelten sich auf und zogen uns im Stop-and-go-Rhythmus weiter.

»Schöne Köter haben Sie«, sagte ich.

Aber der Detektiv hörte mir nicht zu. »Dabei hat alles nichts gebracht«, klagte er wehleidig. »Sehen Sie mich doch an.«

»Nichts gebracht? Hören Sie auf damit, Holmes. Wenn Sie jetzt auf irgendwas in der Art warten wie: Dafür, dass Sie so verkorkst sind, haben Sie aber ganz schön was auf dem Kasten, dann haben Sie sich verrechnet.«

»Meine berühmte Kombinationsgabe. Wissen Sie, wie die funktioniert, Möbius? Sie stellen sich hin und verkünden: Die Antwort lautet vier. Darauf raunen alle: vier? Wie ist er bloß darauf gekommen? Und Sie: Ganz einfach, ich habe zwei und zwei zusammengezählt, da kam vier heraus. Ernüchtert das die Leute etwa? Im Gegenteil! Ihre Ehrfurcht kennt keine Grenzen mehr. Vermutlich, weil sie sich selbst für vernunftbegabt halten, wenn sie einem Genie bei der Arbeit zusehen können.«

»Es ist doch immer dasselbe mit euch Berühmtheiten«, meinte ich unbeeindruckt. »Gleich erzählen Sie mir, dass Sie es als Vergewaltigung empfinden, wie die Leute Sie bewundern und Ihre Arbeit über den grünen Klee loben.«

»Nein, nein, Möbius, ich sag Ihnen nur: Irgendwann wollen Sie endlich um Ihrer selbst willen geliebt werden.«

»Um Ihrer selbst willen!«, höhnte ich.

»Ganz recht.«

»Gestern mir die Frau wegschnappen und heute Krokodilstränen vergießen.«

»Gestern? Aber das war doch eine Marzipanin.«

»Eine was?«

»Eine Silikonfrau. Keine echte. Haben Sie das gar nicht gemerkt?«

»Doch, doch«, sagte ich schnell. »Natürlich, das ist mir sofort aufgefallen.«

»Widerlich, was? Alles ist unecht, aber wenn Sie ein Mann sind, können Sie trotzdem nicht widerstehen, weil die Dinger vor sexuellen Appetitstoffen geradezu strotzen.«

»Sie sagen es, Holmes. Das muss ja eine richtig schlimme Nacht für Sie gewesen sein.«

Inzwischen hatten wir die Stadt verlassen und jagten am kalten Nachthimmel entlang. Was immer man auch gegen die Pittbulls sagen konnte – dass sie dämlich aussahen, Mundgeruch hatten und sich ständig angegriffen fühlten –, als Zugtiere waren sie höchst effektiv.

»Was halten Sie davon, Möbius, wenn wir das Kriegsbeil begraben«, schlug Holmes aufgeräumt vor.

»Kriegsbeil, na ja«, meinte ich, in Gedanken immer noch bei den Silikonfrauen. »Frau Märklin hat immerhin Sie zum Chefermittler gemacht.«

»Na und? Märklin ist auch so eine, die hin und weg davon ist, dass ich zwei und zwei zusammenzähle.« Der Meisterdetektiv grinste unternehmungslustig. »Jetzt kommen Sie schon, Möbius. Ich bin da auf etwas gestoßen, das durchaus interessant sein könnte. Eine Spur, die ganz nach oben führt. Höchst gefährlich und äußerst brisant. Na, wie klingt das für Sie? Sind Sie dabei?«

»Warum nicht.«

»Das ist schön«, freute sich Holmes. »Dann sind wir jetzt so etwas wie ein Team?«

»Und was ist mit Ihrem Partner Doktor Watson?«

»Ach der!« Der Engländer stupste mir mit dem Ellbogen in die Rippen. »Wussten Sie übrigens, dass Watson von Haus aus Hautarzt ist? Verständlich, dass ihm die Detektivarbeit abwechslungsreicher erscheint, als Rezepte für Salben gegen Hautpilze auszustellen. Aber ist das mein Problem?«

Unvermittelt ging der Schlitten in eine Art Sturzflug über. »So, da wären wir auch schon«, erklärte Holmes. Im fahlen Mondlicht sah ich einen zugefrorenen See auf uns zurasen, ein Bootshaus und Wald. Jede Menge Wald.

»Seit wann ist der Nordpol bewaldet?«, wunderte ich mich.

»Nordpol?« Sherlock Holmes schüttelte den Kopf. »Das ist Schweden, mein Guter. Bis Stockholm ist es von hier eine knappe Stunde. Ich werde Sie jetzt absetzen. Grüßen Sie den Alten von mir.«

»Sie kommen nicht mit?«

»Wie gesagt, ich bin einer heiklen Sache auf der Spur. Könnte die Lösung für uns bringen. Wenn Sie hier fertig sind, dann rufen Sie einfach an. Meine Nummer finden Sie auf Ihrem Display.«

Nur wenige Minuten später war der Schlitten vor einer hohen, stacheldrahtbewehrten Mauer zum Stehen gekommen. Eine breite Auffahrt, die von Bewegungsmeldern und Kameras überwacht wurde, führte zu einem Stahltor.

»Übrigens, die Parole lautet: Von drauß’ vom Walde komm ich her!«, rief Holmes, während sich sein Gefährt wieder in Bewegung setzte. »Jetzt wollen Sie bestimmt wissen, woher ich das wieder weiß.«

Ich warf ihm nur einen grimmigen Blick zu.

»Schon gut, ich bin ja schon still.« Holmes winkte zum Abschied. »Die Macht der Gewohnheit.«
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Santa Klaus, so hatte mir der Detektiv erklärt, besaß nach wie vor sein Reihenhaus am Nordpol. Aber es gab Zeiten, da war ihm nicht danach, im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen. Zeiten, in denen er keine Weihnachtsexpeditionen empfangen und die steif gefrorenen Teilnehmer mit Geschenken beglücken wollte. Sondern sich nur verkriechen und keinen Menschen sehen wollte. Zu diesem Zweck hatte er vor einigen Jahren dieses über tausend Hektar große Grundstück erworben, überaus günstig, von einem ranghohen Mitglied der russischen Mafia, das Interpol ins Netz gegangen war. Sicherheitstechnisch war das Anwesen auf dem neusten Stand. Bis ich in Santas Privatgemächer durchgelassen wurde, passierte ich mindestens vier Nussknackerposten, die sich mit dem Passwort und einigen Nüssen, die ich zufällig in der Tasche hatte, zufriedengaben.

Das Haupthaus lag in völliger Dunkelheit, deshalb steuerte ich einen flachen Anbau an, der hell erleuchtet war. Die Schiebetür ließ mich herein, sobald ich mich ihr näherte. Im Haus empfing mich wohlige Wärme und aufdringliche Beschallung, wie man sie aus Baumärkten gewohnt ist. Ich durchquerte eine Art Aufenthaltsraum mit Panoramaglasfront, den tropische Pflanzen und ein riesiges Aquarium mit großmäuligen Fischen zierten. Ich stolperte über eine Flasche, die auf dem Boden lag. Sie schepperte über die teuren Fliesen und zerschellte an der Wand.

»Santa Klaus?«, rief ich.

Keine Antwort. Ich durchquerte einen Flur und der Duft von Massageöl lag in der Luft. Vermutlich befand ich mich in Santa Klaus’ Wellnessbereich. Ich passierte einige Saunakabinen und ein Tauchbecken. Stolperte wieder über zwei Flaschen Eierlikör, auch sie waren leer.

Im hinteren Bereich der Anlage entdeckte ich eine Gestalt, die bewegungslos auf einem der Liegestühle neben dem Whirlpool lag. »Santa?«

Die Gestalt war nicht tot. Sie schnarchte laut.

Ich trat näher. »Santa Klaus?«

Endlich regte sich der Mann, drehte sich zu mir um und blinzelte mit den Augen. »Olivia? Bist du’s?«

»Nein, mein Name ist Möbius. Wir sind uns schon einmal begegnet, es war letztes Jahr um diese Zeit. Auf den Weihnachtsinseln.«

Santa war nur mit einer Schlafanzughose bekleidet. Rote Seide mit grünen Tannenbäumchen drauf. »Ja, ja«, brummte der Weihnachtsmann. »Kann schon sein, aber jetzt hauen Sie ab. Lassen Sie mich allein …«

»Sicher haben Sie von den Mordfällen gehört. Drei Menschen wurden getötet und man hat mich beauftragt herauszufinden, wer für diese Verbrechen verantwortlich ist.«

»Bringen Sie mir erst eine Flasche.«

»Nun, ich glaube, Sie haben genug getrunken.«

»Eine neue Flasche oder ich rede kein Wort mit Ihnen.«

»Aber ich weiß jetzt gar nicht, woher ich …«

»Okay.« Santas Hand wedelte in meine Richtung. Er drehte sich wieder auf die andere Seite. »Dann verpfeifen Sie sich, aber schnell.«

»Wie geht es Santana?«, erkundigte ich mich listig.

Santa Klaus erstarrte. Dann nahm er einen schnaufenden Atemzug. Das Schnaufen dauerte so lange, dass ich mir fast nicht vorstellen konnte, dass so viel Luft in ihn hineinging. »Scheiße noch mal«, fluchte er dann vor sich hin. »Ich bin selbst schuld. So dämlich kann auch nur der Weihnachtsmann sein.«

»Dann geht es ihr also nicht gut?«

»Klar geht es ihr gut!« Santa setzte sich auf und griff nach der Schlafanzugjacke, die auf dem Boden lag. »Wie auch nicht? Schluss mit Weihnachten, hat sie gesagt. Mach’s gut, Santa, wir hatten eine schöne Zeit, aber danke sehr! Such dir eine neue Bleibe, hat sie gesagt. Was denken Sie denn, Möbulus, weshalb ich in dieser schmierigen Bude hocke.«

»Möbius«, sagte ich. »Würde es helfen, wenn ich mal mit ihr reden würde?«

Santa warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, dafür waren seine Augenbrauen zu buschig. »Ein einziger winziger Fehltritt«, lamentierte er. »Was ist das denn für eine Beziehung, wo sich keiner mehr einen Fehltritt erlauben darf, frag ich Sie.«

»Was denn für ein Fehltritt?«

»Sie nennt es so. Ich nenne sie Olivia. Aber scheißegal, Mann, wie man das nennt. Wieso lässt sie nichts von sich hören?«

»Wie gesagt, ich könnte ja mal mit Santana reden«, schlug ich vor.

»Wer redet denn von der?«, fuhr Santa mich an. »Santana soll sich nicht so anstellen. Wissen Sie, ich bin der Weihnachtsmann. Und ohne Olivia kann ich nicht leben, das muss sie akzeptieren.«

»Wer jetzt?«, fragte ich.

Santa Klaus hatte es endlich geschafft, seine Pyjamajacke überzustreifen, allerdings verkehrt herum. »Tatsache ist jedenfalls, dass Olivia mir die Augen geöffnet hat. Diese ganze Scheinheiligkeit ist zum Kotzen. Halten kluge Vorträge über weiße Weihnacht und tun arglos wie ein minderbemittelter Fußballspieler! Bilden einen Krisenstab, ja toll! Da sitzen sie dann, diese sogenannten Freunde, die dir ein Messer in den Rücken stoßen, sobald du ihn ihnen zukehrst.«

»Nun ja«, sagte ich, »so drastisch würde ich es nicht formulieren …«

»Na schön.« Endlich richtete Santa einen festen Blick auf mich. »Reden Sie mit ihr. Nicht mit Santana, das bringt nichts. Mit Olivia. Reden Sie mit ihr, bringen Sie sie dazu, sich zu melden, und ich spiele wieder den Weihnachtsmann.« Er fuhr mit seiner rechten Hand in das weiße Haar und kratzte sich ausgiebig.

Das brachte mich auf eine Idee. »Darf ich fragen, wo Sie Ihre Mütze haben?«

Santa sah sich um. Er schien zu überlegen, dann zuckte er mit den Schultern. »Wurde mir geklaut«, brummte er. »Sah sowieso scheiße aus.«

»Dann wäre da noch die Frage des Alibis«, fügte ich hinzu.

»Alibi? Was denn für ein Alibi?«

»Für den Zeitpunkt der Morde. So könnte man ausschließen, dass Sie …«

»Halten Sie mich für dämlich, Möbius?«, unterbrach er mich barsch. »Denken Sie, ich wüsste nicht, was ein Alibi ist? Aber ich gebe Ihnen einen guten Rat, junger Mann: Seilen Sie sich gut an, bevor Sie hier, in diesem Hause, den Weihnachtsmann nach seinem Alibi fragen. Seien Sie sich Ihrer Sache ganz sicher, oder halten Sie den Mund!«

Jemand räusperte sich hinter uns. Ich fuhr herum. Da stand ein kleiner, dürrer Kerl mit einer großen dunklen Brille und einem Arbeitskittel, der früher einmal weiß gewesen sein musste. »Ich hatte versucht, mich bemerkbar zu machen«, erklärte er mit einer ungewöhnlich hohen Stimme, »aber Sie haben nicht gehört.« Er streckte mir seine Hand hin. »Seltzam mein Name.«

»Möbius«, sagte ich.

Der Mann im Kittel wandte sich mit einem breiten Lächeln an Santa. »Zeit für deine Medizin, Sanny.«

»Medizin? Also sind Sie sein Arzt?«

Das Lächeln widmete sich mir. »Arzt wohl weniger. Allerdings Doktor.«

»Ich brauche auch keinen Arzt, nur einen Doktor«, bestätigte Santa Klaus und nahm die Flasche Eierlikör entgegen, die Seltzam ihm reichte. »Wenn ich Sie nicht hätte.«

»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte ich skeptisch mit dem Blick auf die sogenannte Medizin.

»Das sollte ich Sie fragen«, gab er mit Flüsterstimme zurück und dirigierte mich außer Hörweite Santas. »Sie sehen doch, in welcher Stimmung er sich befindet. Finden Sie, das ist der geeignete Zeitpunkt, eine Mordbefragung durchzuführen?«

»Dieser Mann, den Sie Sanny nennen, ist verdächtig«, erklärte ich. »Und je eher er zur Aufklärung dieser Verbrechen beiträgt, desto besser.«

Seltzam schüttelte den Kopf. »Der Mann, den ich so nenne«, er deutete auf den Weihnachtsmann, »ist angreifbar, so wie jeder große Geist, der von einer Vision beseelt wird.«

»Welcher Vision?«

»Glauben Sie mir, Möbius, ich weiß, wovon ich spreche, denn mir geht es ebenso.« Seltzams Blick wurde starr, als er ihn in die Vergangenheit richtete. »Lange Zeit habe ich für die Central Intelligence Agency an einem geheimen Waffenprogramm gearbeitet. Intelligente Waffen wollten wir erschaffen. Eine Sackgasse. Wie sich herausstellte, ist Intelligenz das, was Waffen am Wenigsten benötigen. Intelligente Waffen weigern sich zu schießen, sie fangen an zu deeskalieren und wollen an den Verhandlungstisch zurückkehren. Aus Waffensicht keine sehr gute Perspektive. Das habe ich dem Projektleiter klargemacht und was passierte? Sie setzten mich vor die Tür. Also ging ich dorthin zurück, wo ich herkam: in die Spielzeugindustrie. Aber dort wollte keiner mehr etwas von mir wissen. Alle rückten von mir ab, als hätte ich die Pest. Bis auf einen.«

»Santa Klaus?«

Seltzam nickte eifrig. »Er streckte seine Hand aus und machte mich zum Chef seines Weihnachtskaufhauses.« Mit seinen langen, tentakelförmigen Fingern berührte er meinen Arm. »Deshalb werde ich jetzt zu ihm stehen, auch wenn die ganze Welt ihn wegen gelegentlicher Anfälle von Gewalttätigkeit zum Mörder abstempelt.«

»Ihr könnt mich alle mal!«, brüllte Santa Klaus und eine Flasche zerschellte direkt neben uns auf dem Boden.

»Keine Panik!«, bedeutete mir Seltzam mit einer Geste und wandte sich an Santa. »Sieh mal, Sanny, was ich dir mitgebracht habe«, rief er, so wie ein Krankenpfleger einen Patienten beruhigt, der aus der Geschlossenen getürmt ist und zwei Kollegen als Geiseln genommen hat. Er griff in seine Tasche, förderte etwas zutage und warf es in die Luft. Das Ding flog hoch bis an die Decke, drehte ein paar Runden und umkreiste dann Santa Klaus. Ein kleines Engelchen, das Weihnachtslieder trällerte. »Das wird der Hit unter den Weihnachtsgeschenken, was?«, schwärmte Seltzam.

Santa sah eine Weile zu, dann warf er eine weitere Flasche und brachte das Flugobjekt treffsicher zum Absturz. »Ich will Olivia, nicht diesen Scheiß«, verlangte er.

»Wie standen Sie zu den Ermordeten Bronkhorst und Leutheuser?«, fragte ich.

»Er kannte sie überhaupt nicht«, antwortete Seltzam für seinen Schützling.

»Leutheuser, die besserwisserische Schlampe!«, teufelte Santa Klaus. »Du trittst ihr sogar leibhaftig gegenüber, um sie von deiner Existenz zu überzeugen, aber das ändert nicht das Geringste an ihrer geradezu krankhaften Ignoranz. Sie glaubt sich auch noch amüsieren zu können. Und Bronkhorst? Der ist noch schlimmer. Sein überlegenes Intellektuellengrinsen, das nicht mal gezielte Faustschläge aus seinem Gesicht zu entfernen vermögen – die beiden sollten ihren Mund weiß Gott nicht so voll nehmen, falls sie nicht wollen, dass eines Tages jemand vor der Tür steht, der sie für ihre Neunmalklugheit bezahlen lässt.«

Eine Weile war es still, bis auf die nervtötende Beschallung, die Engel haben Himmelslieder säuselte.

»Er kennt sie also doch«, sagte ich.

»Eines Tages werden sie das bereuen«, warnte Santa.

»Das haben sie schon.«

»Was?«

»Sie wurden bereits umgebracht«, erklärte Seltzam.

»Tja, dann …«, meinte Santa Klaus und musste aufstoßen, »will ich nichts gesagt haben.«

Ich wandte mich an den Doktor. »Wenn ich Sie wäre, würde ich Sanny nicht weiter mit Eierlikör füttern. Sie sehen doch, dass er ihn nicht verträgt.«
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»Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Bitte rufen Sie zu einem späteren Zeitpunkt an.«

Das war doch wieder typisch. Wie hatte ich mich auch nur darauf verlassen können, dass ausgerechnet Sherlock Holmes mich aus dieser Einöde wieder abholte? Mit dem Mobiltelefon in der Hand stand ich wieder draußen vor dem Stahltor. Es war still. Um mich herum nur Wald und nochmals Wald.

»Bis Stockholm eine gute Stunde«, sagte jemand, der neben mich trat. Es war Doktor Seltzam. »Aber das schaffen Sie nur mit dem Schlitten. Zu Fuß rechnen Sie mal mindestens fünf Tage.«

»Vielen Dank für die Ermutigung«, sagte ich.

»Bleiben Sie doch noch«, schlug er vor. »Ich mache uns etwas Leckeres zu essen und morgen sehen wir dann.«

»Ich habe Mordfälle aufzuklären«, sagte ich. »Vielen Dank, Doktor, aber ein anderes Mal.«

Seltzam mochte ein schräger Kerl sein, aber dass er ein Genie war, kam mir an diesem Abend zugute. Er stellte mir seinen neuartigen Schlitten zur Verfügung, der ohne Zugtiere funktionierte und um einiges schneller war als konventionelle Schlitten. Ich musste nur Platz nehmen, die Landschaft genießen und dem Autopiloten das Navigieren überlassen. Nach etwa einer Viertelstunde Flug klingelte mein Handy.

»Heh«, sagte Nele. »Wo steckst du bloß?«

»Nele! Das ist ja eine Überraschung.«

»Hattest du etwa eine andere erwartet?«

»Ach was, natürlich nicht. Ich bin hier mitten in einem Fall.«

»Aber ich fühlte mich einsam und da dachte ich, dass wir uns vielleicht gemeinsam ein paar Weihnachtslieder anhören könnten. Du weißt doch, es ist jetzt die Zeit und ich sehne mich nach Weihnachtsstimmung.«

Weihnachtsstimmung. Mittlerweile war mir nur zu klar, was Nele darunter verstand. »Da fällt mir ein: Weißt du, wen ich kennengelernt habe? Marc Elvis Frost.«

»Nein!«

»Doch. Höchstpersönlich.«

»Kai, das ist ja …« Ihre Stimme klang vor Ehrfurcht ganz heiser.

»Er hat uns eingeladen, ihn bei Gelegenheit zu besuchen. Was hältst du davon?«

»Uns?«

»Ja. Dich und mich. Mario und Sven müssen zu Hause bleiben.«

»Mario und Sven? Diese Namen habe ich noch nie gehört. Was meinst du, könnten wir noch heute …?«

»Ich rufe dich an, mein Schatz. Sobald ich einen Termin habe.«

Ich legte auf. Sven und Mario waren Geschichte. Wenn ich meine Trumpfkarte richtig ausspielte, konnte ich bei Nele so ziemlich alles erreichen. Ich wählte Frosts Nummer und sprach ihm eine Nachricht auf die Mailbox. Dann vertrieb ich mir eine Weile die Zeit damit, mir vorzustellen, was genau ich bei Nele erreichen konnte, bis ich unsanft aus meinen Tagträumen gerissen wurde.

»Fahrzeugkontrolle!«, bellte eine blecherne Stimme. »Bringen Sie unverzüglich Ihr Fahrzeug zum Stillstand!« Direkt neben mir war wie aus dem Nichts ein Schlitten längsseits gegangen, viel größer als meiner, bemannt mit uniformierten Hohlfiguren.

»Was ist denn los?«, brüllte ich.

»Stehenbleiben oder Sie werden gerammt.«

»Absturzgefahr!«, meldete sich der Autopilot mit seiner sonoren Stimme. »Empfehle sofortige Flucht.«

»Dann los«, sagte ich. »Worauf wartest du noch?«

Seltzams Schlitten machte einen Riesensprung vorwärts, sodass ich in den Sitz gepresst wurde. Ich sah mich um. Hinter mir nahmen drei Schlitten unverzüglich die Verfolgung auf. Und sie kamen näher.

»Mach schon«, drängte ich. »Kannst du nicht ein paar Zähne zulegen? Die haben uns doch gleich.« Ich duckte mich instinktiv, als etwas an meinem Ohr vorbeizischte.

»Werden beschossen«, kommentierte der Autopilot. »Leite Ausweichmanöver ein.« Noch in derselben Sekunde schwenkte das Gefährt hart nach Steuerbord, fiel dann ins Bodenlose, um im nächsten Augenblick steil hinauf in den sternenklaren Himmel zu steigen. Von da oben ging es nahtlos wieder in den freien Fall über. Ich kämpfte mit akuter Übelkeit. »Muss das sein, verdammt?«, keuchte ich. »Wir sind hier nicht auf dem Jahrmarkt.«

Als ich wieder in der Lage war, mich umzusehen, raste ich nur wenige Meter über den Wipfeln der Bäume dahin. Der Wald unter mir glich einem riesigen schwarzen Ozean. »Wo sind unsere Verfolger?«

»Denen haben wir es aber gezeigt«, meinte der Autopilot. Doch er freute sich zu früh. Ein weiteres Geschoss zischte heran und schlug direkt neben mir im Steuermodul ein. Qualm stieg auf und es roch nach verbranntem Kunststoff.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich.

»Habe Route gefunden, die zehn Minuten kürzer ist«, erklärte er. »Wollen Sie diese Route nehmen, dann drücken Sie Ja.«

»Was redest du da? Welche Route?«

»Ihre maximale Verzögerung beträgt sechs Minuten. Sie befahren immer noch die schnellste Route.« Damit raste der Schlitten los. Er beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und schlug Haken und Loopings, dass mir kotzübel wurde.

»Verdammt noch mal, wohin fahren wir?«, stöhnte ich.

»Frische Fische fing Fischers Fritz«, erklärte der Autopilot. »Nehmen Sie Ihren Kaffee mit Milch oder lieber Milch mit Kaffee? Aktuelle Überlebenschance bei 4,5 Prozent. Wollen Sie, dass Angehörige benachrichtigt werden, dann drücken Sie bitte die Zwei.«

»Scheiße! Mayday!«, brüllte ich.

»Scheiße! Mayday!«, äffte er mich nach.

Ich war verloren. Wir sanken tiefer und tiefer, berührten die Wasseroberfläche eines Sees, eines ziemlich großen, der überhaupt kein Ende nehmen wollte, dann raste wieder der Wald auf uns zu. Der Schlitten hopste in die Höhe, tauchte in das grüne Meer, hetzte eine Lichtung entlang und bog dann scharf nach links. Direkt gegen einen Baum.


»Heh, da sind Sie ja wieder«, sagte eine Stimme. Sie hatte einen krächzenden Klang, demnach war es nicht der Autopilot, der mich ansprach. Ich beschloss, nur kurz zu blinzeln. Und je nachdem, was ich vorfand, würde ich einfach nicht zu mir kommen.

»Möbius, jetzt seien Sie nicht so. Ich hab doch gesehen, dass Sie wach sind.«

Ich lag auf einer schmalen Pritsche in einer Holzhütte. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer. Mir gegenüber auf einem Stuhl hockte ein kahlköpfiger Greis, der mich mit offenem Mund anstarrte.

Ich setzte mich auf. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

Der Alte tippte sich an die Stirn. »Hier in der Wildnis überleben Sie nur, wenn Sie Ihrem Feind immer zwei Schritte voraus sind«, sagte er. »Davon abgesehen, hab ich die Visitenkarte in Ihrer Manteltasche gefunden.« Er beugte sich vor. »Scrooge. Ebenezer Scrooge. Tja, da haben Sie noch mal mächtig Schwein gehabt, was?«

Ich erinnerte mich nur noch vage an das, was nach meinem Besuch bei Santa Klaus geschehen war.

»Schätze, die haben Sie jetzt auch auf dem Kieker.«

»Die? Wen meinen Sie?«

»Na, wen wohl? Die Kerle, die Sie vom Himmel gepflückt haben. Und deren Hintermänner natürlich. Ein Glück für Sie, dass Sie ausgerechnet in meinem Vorgarten havariert sind. Hier sind Sie erst mal sicher.«

Scrooge erhob sich unternehmungslustig. »Kommen Sie, Möbius, ich mache Ihnen einen Zimttee. Und dann feiern wir Weihnachten.«

»Was tun wir?«

»Weihnachten feiern. Gehen Sie schon nach nebenan. Der Baum ist erleuchtet. Alle Geschenke liegen an ihrem Platz.«

»Aber es ist doch noch viel zu früh, um Weihnachten zu feiern.«

»Hier draußen, junger Freund, gibt es nur Bieber, Eichhörnchen und ein paar Dachse. Denen ist scheißegal, wann Weihnachten ist.«

»Na schön, wenn Sie meinen, Scrooge.« Ich sah auf die Uhr und spielte den Erstaunten. »Ach, schon so spät? Tut mir leid, ich würde wirklich gern bleiben, aber da fällt mir gerade ein, dass ich dringend weg muss.«

Die Miene des Alten verfinsterte sich. »Sie müssen weg? Wohin?«

»Tja, wissen Sie, ich bin Privatdetektiv und muss mehrere Mordfälle aufklären.«

Scrooge schnaufte missvergnügt. »Da habe ich draußen das, was von Ihnen übrig war, aufgelesen und sorgfältig wieder zusammengeflickt, Ihnen meine Gastfreundschaft gewährt, und Sie finden nicht einmal die Zeit, mit mir Weihnachten zu feiern?«

»Doch, sonst schon«, eierte ich. »Aber wissen Sie, jetzt passt es mir nicht so gut. Wie wäre es denn mit dem Heiligen Abend? Hätten Sie da Zeit?«

»In Ordnung, Möbius.« Schulterzucken. »Ich halte Sie nicht auf. Packen Sie Ihren Haufen Schrott da draußen zusammen und scheren Sie sich fort. Aber kommen Sie nicht angerannt, wenn die Sie wieder in die Finger kriegen.«

»Die? Wen zum Teufel meinen Sie damit?«

Keine Antwort. Scrooge saß mit zusammengepressten Lippen da und starrte schmollend ins Kaminfeuer.

»Na ja«, lenkte ich ein. »Wenn ich’s mir recht überlege, bliebe dann doch noch ein bisschen Zeit.«

Urplötzlich kehrte seine gute Laune zurück. »Worauf warten wir noch?« Er zerrte mich ins Nebenzimmer, wo ein Weihnachtsfest mit allen Schikanen auf uns wartete: Christbaum, Kerzenlicht, Gabentisch und ein üppiger Festbraten mit dem passenden Rotwein dazu. Bevor wir uns zu Tisch begaben, bestand er darauf, dass ich mein Geschenk auspackte. Es war ein Comicheft mit dem Titel: Der Jubilator – Angriff der Ostermutanten. 

»Das ist die hiesige Pflichtlektüre für alle, die auf der Seite des Guten gegen das Böse kämpfen.« Scrooge deutete auf das Titelbild. »Tja, so einen Kerl bräuchten wir heute, was? Der würde sich die mal so richtig zur Brust nehmen.«

»Wer sind ›die‹?«, wiederholte ich. »Ich würde es wirklich gern wissen.«

Scrooge kicherte in sich hinein. Mir fiel auf, dass sein rechtes Auge nervös blinzelte. »Hören Sie, Möbius, verderben Sie uns beiden doch nicht die schöne Weihnachtsstimmung. Sie halten mich für durchgeknallt, geben Sie’s ruhig zu.«

»Nein, das habe ich nicht gesagt …«

»Doch, doch. Aber lesen Sie in der Geschichte: Alle, die zufällig auf etwas Großes gestoßen sind – ich meine: auf etwas ganz Großes –, hat man für verrückt erklärt. Ob es Erdbeben waren, Vulkanausbrüche oder die Invasion einer außerirdischen Macht.« Der alte Mann kam mir so nahe, dass ich seinen Mundgeruch einatmete. »Ist das so oder nicht?«

»Ich weiß nicht.«

»Podolski ist es nämlich genauso ergangen.«

»Podolski?«, wunderte ich mich. »Woher kennen Sie den denn?«

»Nun, ich kann nicht sagen, dass ich das Vergnügen seiner Bekanntschaft hatte. Sie müssen dazu wissen, dass ich lange Jahre an der Universität Uppsala tätig war. Ich hatte den weltweit einzigen Lehrstuhl für Verschwörungstheorie inne. Sehen Sie, mein Lebenswerk besteht darin herauszufinden, wer ›die‹ sind. Für diese Frage werden Sie keinen Kompetenteren finden.«

»Gut, dann sagen Sie es mir doch.«

»Die Antwort lautet: Leider liegt es wohl in ›deren‹ Natur, dass man nie weiß, wer sie sind. Deswegen bezeichnen wir sie ja eben nur als ›die‹, verstehen Sie?«

Ich gab auf. »Was haben Sie mit Podolski zu tun?«

Scrooge knurpste einen Schokoladenkeks. »Von meinen zahlreichen Veröffentlichungen heißt eine Verschlüsselte Verschwörungsbotschaften in Weihnachtsliedern. Diese ist es auch, die Herrn Podolski brennend interessiert und derentwegen er mich dringend aufsuchen wird. Er ist der Ansicht, dass meine Abhandlung aktueller ist denn je, worin ich ihm nur zustimmen kann.«

»Trotzdem, fürchte ich, wird er nicht kommen.«

»Wird er nicht?«

»Herr Podolski wurde ermordet.«

»Das ist ja schrecklich.« Scrooge machte ein betroffenes Gesicht. »Dann habe ich den Entenbraten ganz umsonst aufgetaut. Was meinen Sie, Möbius, ob ich ihn noch mal einfrieren kann?«

»Mr. Scrooge, können Sie mir sagen …«

»Ebenezer.«

»Also gut: Ebenezer.«

»Ebi für Sie.«

»Könnten Sie mir sagen, Ebi, um welches Weihnachtslied es Podolski ging?«

»Nicht, bevor wir uns ein wenig gestärkt haben.« Wir begaben uns an den Tisch und er machte sich über den Braten her. Ich hielt mich, so gut es ging, zurück, schließlich wusste ich nicht, ob es sich um Eichhörnchen, Bieber oder Dachs handelte.

»Sie essen ja gar nicht.«

»Der Braten ist fantastisch«, lobte ich überschwänglich. »Sie müssen mir unbedingt das Rezept geben.«

Scrooge nickte.

»Es war Stille Nacht, Heilige Nacht«, erklärte er dann mit vollem Mund. »Was für eine schöne Idylle, die besungen wird! Leider bleibt es nicht dabei. Alles schläft, einsam wacht, so geht es im Lied weiter. Und das hört sich doch schon ganz anders an.«

»Anders? Wie denn?«

»Zwielichtig, würde ich sagen. Kriminell geradezu. Wenn alle rechtschaffenen Leute schlafen, welchen Grund könnte dieser Jemand haben, einsam zu wachen? Was könnte er wohl im Schilde führen, das das Licht des Tages scheut? Denken Sie darüber nach, Möbius.«

»Aber soweit ich informiert bin, benennt das Lied doch denjenigen. Es ist das traute hochheilige Paar.«

»Vorsicht!« Scrooges Finger beanspruchte die Autorität des Experten. »Misstrauen Sie einer allzu schnellen Antwort. Und geben Sie nichts auf den ersten Augenschein. Das sind die Urprinzipien der wissenschaftlichen Verschwörungstheorie. Herr Podolski sprach von einer Operation Stille Nacht.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es ist ein Jammer. Der schöne Weihnachtsbraten …«

»Was ist das für eine Operation?«

»Was weiß denn ich? Ein geheimer Plan, der ausgeführt wird? Der Fußballer war ihm jedenfalls auf der Spur, so viel ist sicher.«

»Und Sie meinen, deshalb musste er sterben?«

»Nun, die Wissenschaft lehrt«, dozierte Scrooge, »dass die meisten in solchen oder vergleichbaren Situationen sterben mussten, weil sie zu viel wussten. Es liegt wohl auf der Hand, dass mich als intellektuellen Geist eine solche Erklärung nicht zufriedenstellen kann, denn wie ist es jemals möglich, zu viel zu wissen?«

Ein intellektueller Geist wie er war wohl das beste Beispiel dafür, dass es möglich war, aber das sagte ich ihm nicht, weil ich ihm seine Weihnachtsfeier nicht verderben wollte. Also verabschiedete ich mich. Es stellte sich heraus, dass der Unglücksschlitten gar nicht schrottreif war. Scrooge hatte ihn wieder manövrierfähig gemacht. Er begleitete mich noch hinaus und programmierte den Autopiloten. »Besuchen Sie mich gelegentlich«, schlug er vor. »Dann können wir ein wenig Weihnachten feiern, was meinen Sie?«

»Mach ich, Scrooge«, sagte ich. »Versprochen.«

»Und dann bekommen Sie auch das Rezept.«

»Welches Rezept?«

»Das vom Weihnachtsbraten.« Er winkte zum Abschied. »Und lassen Sie sich von ›denen‹ nicht unterkriegen!«
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Die Rückfahrt verlief komplikationsfrei. Der Autopilot war wieder bei vollem Verstand, wenngleich er jetzt zur Redseligkeit neigte und sich nicht davon abhalten ließ, mir die Zeit mit selbst erfundenen Gleichnissen zu verkürzen. Sie handelten vom zwangsläufigen Scheitern einer Existenzform, die dazu verdammt war, körperlose Stimme in einer Maschine zu sein.

Gegen acht Uhr dreißig stoppte der Schlitten vor Ringos Haus. Es wurde schon hell und die Temperaturen hatten sich über Nacht dem zweistelligen Minusbereich genähert. Hinter mir hielt ein weiterer Schlitten, der mir irgendwie bekannt vorkam. Aber ich musste mich täuschen, denn die Besatzung bestand nicht aus Hohlfiguren, sondern aus den uniformierten Hasen, die für Stanley arbeiteten.

»Wenn Sie uns bitte folgen wollen«, verlangte einer.

»Wohin denn?«

»Wichtige Besprechung«, sagte der andere.

Obwohl mir der Ton der Einladung nicht besonders gefiel, kam ich der Aufforderung nach. Zehn Minuten später hatten die beiden mich zum Besprechungsraum des Krisenstabes eskortiert.

Seit gestern hatte sich hier einiges verändert. Der Raum wirkte nicht mehr karg und leer. In allen Ecken standen großblättrige Topfpflanzen herum, ob echt oder aus Plastik, konnte ich nicht erkennen. Der Fußboden war mit weichem Ostergras belegt, das jeden Schritt dämpfte, und vor den großen Fenstern hingen Vorhänge in grünen Farbtönen mit österlichen Motiven.

»Da staunen Sie aber, was, Möbius?«, genoss Stanley meine Verblüffung. »Dabei ist das nur der Anfang. Hier wird sich eine Menge ändern.«

»Um Ihr innenarchitektonisches Talent zu loben, haben Sie mich aber nicht kommen lassen, oder?«

Stanley, der in wichtigtuerischer Pose auf und ab stolziert war, nahm am Tisch Platz und faltete die Hände. »Nun, Sie werden feststellen, dass ich durchaus kein Osterweichei bin, wie Sie nach unserer letzten Besprechung anscheinend annehmen.«

»Osterweichei haben Sie gesagt«, erwiderte ich. »Aber ich hätte es wohl nicht besser auf den Punkt bringen können.«

»Sie haben gestern Santa Klaus einen Besuch abgestattet. Sicher hatten Sie Ihre Gründe dafür, aber nehmen Sie zur Kenntnis, dass weiterer Kontakt zwischen Ihnen von jetzt an nicht mehr vonnöten sein wird.«

»Und wieso nicht?«

»Weil wir entschieden haben, davon auszugehen, dass Santa Klaus nicht als Verdächtiger in Betracht kommt. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Sie, Möbius, werden nicht dafür bezahlt herauszufinden, dass Santa Klaus der Mörder dieser armen Leute ist. Sondern dass er es nicht ist.«

Ich musste grinsen.

»Würden Sie mir verraten, was daran so komisch ist?«

»Mit Verlaub, Stanley, aber Sie machen sich eine falsche Vorstellung von detektivischer Arbeit.«

Der Hase suchte eine Pose, in der er größer und eindrucksvoller wirkte. Er fand sie nicht. »Und wenn schon, Möbius: Wir alle – und damit auch Sie – arbeiten an etwas, was die Nachwelt möglicherweise die große Weihnachtsreform nennen wird.«

»Die Weihnachtsreform?«

»Das Fest der Feste ist zu einem Sumpf verkommen. Korruption greift um sich, Streiks lähmen die Produktion, Prostitution untergräbt die Moral.«

»Prostitution?«

»Silikonfrauen, mein Lieber. Jeder hat sie doch inzwischen, jeder vergnügt sich mit ihnen und keiner gibt es zu. Das muss und wird ein Ende haben.« Stanley trat ans Fenster und sah hinaus in eine undefinierbare Ferne, so wie es große Staatsmänner auf Bildern immer tun. »Jahr um Jahr habt ihr Santa Klaus verhätschelt und ihm alles durchgehen lassen. Aber was war mit dem Osterhasen? Der wurde lächerlich gemacht. Ein Hase, der Eier legt – gibt es auf der weiten Welt etwas Komischeres? Aber lacht nur! Denn es kommt der Tag, da euch das Lachen im Hals stecken bleibt.« Er wandte sich mir zu. »Diese Morde sind umso mehr ein Anlass, sofort und ohne zu zögern das Reformwerk in Angriff zu nehmen.«

»Stanley«, versuchte ich, ihn wieder auf den Boden zu holen, »ich wäre der Letzte, der an Ihrem staatsmännischen Mut und Ihrer Entschlossenheit zweifelte. Aber stellen Sie sich doch einen winzigen Augenblick vor, Sie hätten all diese Ideen nicht gehabt. Und es gäbe auch kein Reformwerk. Wäre das nicht ein Kompromiss, mit dem alle leben könnten?«

Vorsicht! warnte mich ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, und er fuhr fort, seine Pläne im Einzelnen auszubreiten. »Osterisierung. Das wird das Herzstück der Reform sein. Ich werde ein großes Arbeitsbeschaffungsprogramm auflegen. Kommen Sie her, Möbius, werfen Sie einen Blick aus dem Fenster. Was sehen Sie? Schnee. Er ist überall. Bedeckt die Dächer und die Straßen, Wiesen, Auen und Wälder. Tausende, ja Millionen Tonnen von Schnee. Um ihn wegzuschaffen, braucht man Elfen, Menschen und Hohlfiguren. Alle werden mit anpacken müssen und selbst dann ist es ein gigantisches Projekt.«

»Den Schnee wegschaffen? Warum warten Sie nicht, bis er schmilzt?«

»Hier ist Weihnachten, Möbius. Wenn Sie Ostern wollen, müssen Sie schon etwas unternehmen. Ostern bedeutet Frühjahr, grüne Wiesen, blühende Blumen. Das Summen der Bienen. Also wird es nicht reichen, den Schnee zu entfernen, wir werden die Natur anpinseln müssen, bis sie uns hell und blütenreich anlacht. Eine Menge Arbeit, glauben Sie mir.«

Ich glaubte ihm.

»Aber das ist noch lange nicht alles«, fuhr der Hase fort. »Ist die Osterisierung erst einmal auf dem Weg, werden wir uns dem Sittenverfall entgegenstellen. Spielzeugrevolutionen sind künftig zu unterlassen, es sei denn, sie werden ausdrücklich genehmigt. Stofftiere und Blechspielzeug werden sich an einen Tisch setzen und das Gewerbe der Silikonfrauen wird harten Auflagen unterworfen. Drastische Maßnahmen? Genau die braucht es, wenn man das dunkle Weihnachtsfest in ein Fest österlichen Lichts und des Neuanfangs verwandeln will.«

Ich sah Stanley dabei zu, wie er wieder auf und ab stolzierte und sich wichtig vorkam, und machte mir Sorgen um ihn. Es war offenkundig: Ein Osterhase blieb ein Osterhase und ein paar wirre Ideen machten ihn noch lange nicht zum weitsichtigen Politiker. Ich musste ihn irgendwie stoppen und aus einer spontanen Eingebung heraus entschloss ich mich, es zu tun, indem ich ihn auf das brachte, was meiner Ansicht nach den Kern der Sache darstellte.

»Jetzt mal im Ernst, Stanley«, sagte ich. »Den Schnee wegschaffen – schön und gut. Aber finden Sie das nicht alles ein wenig übertrieben, nur um bei einer Frau zu landen? Warum versuchen Sie es nicht einfach auf die alte Tour?«

»Zu landen?«, fragte er, sichtlich irritiert. »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Bei welcher Frau?«

»Jetzt kommen Sie schon: Niemand macht einen solchen Wind wegen nichts. Sie haben ein Auge auf die Märklin geworfen, das ist nicht zu übersehen. Sie können es nicht erwarten, dass sie Sie endlich ranlässt. Aber dazu müssen Sie nicht alles bunt anmalen. Überlegen Sie doch mal, wo das hinführt.«

Stanley war irgendwie starr geworden. Er stand da und sah intensiv aus dem Fenster. Vielleicht dachte er ja über meine Bemerkung nach oder beobachtete irgendein Geschehen, das seine komplette Aufmerksamkeit erforderte. Aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass diese Starrheit etwas Gutes bedeutete.

»Also schön, das reicht jetzt«, knurrte er schließlich, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Sie haben den Bogen überspannt, Möbius. Sie sind raus aus dem Fall.«

»So einfach geht das aber nicht«, widersprach ich. »Da draußen liegt nicht nur Schnee, sondern es läuft auch ein Mörder frei herum.«

»Dieses Problems wird sich Mr. Holmes annehmen und ich bin davon überzeugt, dass er seine Aufgabe besser erledigt als Sie, Möbius. Denn für ihn besteht die Arbeit eines Detektivs nicht ausschließlich darin, seine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die ihn nichts angehen, und durch Schlüssellöcher in fremde Schlafzimmer zu linsen.«

»Ob’s Ihnen passt oder nicht«, sagte ich. »So und nicht anders funktioniert das Spiel.«

»Bevor Sie Ihre Rückreise antreten«, erklärte Stanley kühl, »werden Sie uns den an Sie gezahlten Vorschuss in voller Höhe zurückerstatten.«

»Ich denke gar nicht daran.«

»Sie denken nicht daran?«

»Ebenso wenig wie ich daran denke, nach Hause zurückzukehren. Dies ist ein freies Land.«

An Stanleys Gesicht konnte ich ablesen, dass es unklug gewesen war, ihn auf den Kern der Sache anzusprechen. Das Schmollvolumen des Hasen war in der ganzen Weihnachtswelt berüchtigt.

»Ein Land, wie es freier nicht sein könnte«, bestätigte er und lächelte kalt. »Falls Sie sich also entschließen sollten, meiner Aufforderung nicht nachzukommen, werde ich mir vorbehalten, Sie unverzüglich vor das von mir gerade neu gegründete Komitee für unweihnachtliche Umtriebe zu laden.«

»Nur zu«, schnappte ich wütend, »wer immer diesem mysteriösen Komitee angehört, wird sich sicher für das interessieren, was ich zu sagen habe.«

»Und das wäre?«

»Cui bono? Wem nützen diese Morde? Wie es momentan aussieht, fällt mir da ganz besonders einer ein, und sein Name ist nicht Santa Klaus. Sie, Stanley, nutzen doch das Chaos, um selbst nach dem Amt des Weihnachtsmannes zu greifen. Wie haben Sie Ihren Plan genannt: Operation Stille Nacht?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.«

»Ach, kommen Sie. Jetzt, wo wir mit offenem Visier kämpfen, brauchen Sie doch nicht mehr um den heißen Brei herumzureden. Zufällig hatte ich gestern Nacht eine interessante Unterredung mit einem Informanten, der euren Laden hier in- und auswendig kennt. Und das war kurz nachdem irgendwelche gedungenen Hohlfiguren Ihrer Privatarmee versucht haben, mich von der Piste zu drängen.«

Der Osterhase schüttelte nur den Kopf. »Warum sollten sie so etwas tun?«

»Das wüsste ich auch gern. Vielleicht, damit ich nicht noch mehr über diese Geheimoperation erfahre?«

»Das sind doch billige Verschwörungstheorien«, höhnte Stanley. »Damit kommen Sie nie durch.«

»Warten Sie’s ab«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

»Halt!«, rief er mich zurück und hielt seine Pfote auf. »Ihren Vorschuss, wenn ich bitten darf!«


Als ich bei Ringo aufkreuzte, war er schon dabei, meine restlichen Sachen zusammenzupacken.

»Du kannst es wohl nicht erwarten, mich loszuwerden, was?«, stichelte ich.

»Du solltest besser tun, was der Hase sagt.«

»Das könnte Meister Lampe so passen«, widersprach ich und packte den Kram wieder aus. »Letztes Jahr habt ihr mich schon einmal um mein Honorar geprellt.«

Ringo schlürfte seine Trinkschokolade. »Aber wie willst du weiter vorgehen?«

»Weiterarbeiten mit dem, was wir haben. Eine Spur ist schließlich eine Spur, auch wenn sie politisch nicht opportun erscheint.«

»Aber bisher sind es doch nur vage Vermutungen.«

»Podolski muss aus Versehen auf etwas Brisantes gestoßen sein, das ihn das Leben gekostet hat. Es hat irgendetwas mit dieser mysteriösen Operation Stille Nacht zu tun. Immerhin wollte er sich deswegen mit Scrooge treffen. Was, wenn Stanley darin verwickelt ist? Vielleicht hilft uns dieses Weihnachtsgedicht weiter, das aus Santa Klaus’ Feder stammt …«

»Das ist nicht korrekt«, widersprach der Elf trotzig.

»Was?«

»Von drauß’ vom Walde komm ich her. Das hat nicht Santa Klaus geschrieben. Sondern der Schwarze Piet. Das weiß doch jeder.«

»Der Schwarze Piet? Wer zum Teufel ist das?«

»Keine Ahnung. Einer, der Weihnachtsgedichte schreibt. Wir hatten das in der Schule.«

»Also ein Dichter oder so was?«

»Eher wohl nicht. Ein Kumpel von Santa Klaus, glaube ich. Aber ich war nicht besonders gut in der Schule.«

Mein Handy klingelte und ich ging ran. Es war Frost. »Sie wollten mich sprechen, Herr Detektiv?« Der Popstar war unterwegs, in einem Schlitten oder einem Flugzeug, und deshalb kaum zu verstehen.

»Nun ja«, sagte ich. »Gilt die Einladung von neulich noch?«

»Welche Einladung?«

»Wissen Sie nicht mehr? Sie waren so nett, uns in Ihrem Schlitten mitzunehmen, und da erwähnten Sie …«

»Richtig, ja natürlich. Die Sache ist die, ich bin zurzeit sehr beschäftigt. Die großen Weihnachtsshows laufen und da kommen Sie kaum noch herunter von der Bühne.«

»Schade«, meinte ich. »Nicht was mich angeht, ich habe selbst viel um die Ohren. Aber, wie ich schon sagte, meine Freundin ist ein glühender Fan von Ihnen, und da dachte ich, quasi als Weihnachtsgeschenk …«

»Also gut, wie wäre es mit heute Abend? Da könnte ich Sie noch zwischenschieben.«

»Warum nicht? Heute Abend also.«

»Ich simse Ihnen meine Adresse. Und bringen Sie Badezeug mit.«
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Nele wunderte sich ebenso wie ich über die wenig winterliche Kleiderordnung, aber sie versprach, den Rest des Tages bis zu unserer Verabredung zu nutzen, sich etwas Passendes zu besorgen. Währenddessen grübelte ich über den mysteriösen Schwarzen Piet nach. Wer war der Kerl? Ein alter Kumpel von Santa, der Gedichte geschrieben hatte. Was hatte Rudolph gesagt: ›Frag diesen Ignoranten mal, ob er überhaupt weiß, von wem das ist? Wer das geschrieben hat: Von drauß’ vom Walde komm ich her.‹ Also gut, ich wusste es jetzt, und weiter? Hatte dies irgendeine Bedeutung für die Aufklärung der Mordfälle? Diese Frage musste mir Rudolph beantworten.

Mit meinem Hightechschlitten war es ein Katzensprung zum Fit 4 Xmas, allerdings war es nicht so leicht, hineinzugelangen. Den Eingang blockierte eine Horde Stofftiere, die Plakate schwenkten. Streik! stand darauf gemalt und Genug ist genug! und Geh nach Haus, Santa Klaus!

»Heute ist geschlossen, kannst du nicht lesen, Mensch?«, pöbelte mich ein Bär an.

»Ehrlich, ich hab nichts gegen Streik«, erklärte ich. »Aber ich müsste nur mal kurz hinein.«

»Tut mir leid, aber Ausnahmen gibt’s nun mal nicht, Menschlein.« Und dann brüllte er ohne Vorwarnung los, dass mir beinahe das Trommelfell platzte: »Santa Klaus raus! Santa Klaus raus!«

»Raus!«, fielen seine Genossen ein, Kuscheltiere allesamt.

Mir wurde es zu bunt. Ich trat vor, packte einen Stofftiger und räumte ihn aus dem Weg. »Er hat mich angefasst!«, schrie der Tiger. »Keine Gewalt!«

»Er hat ihn angefasst!«, bestätigten die anderen. »Was tun wir?«

»Wir machen ihn fertig! He, Mensch, wie heißt du? Wir verklagen dich! Wir reißen dich in Stücke!«

Mit Gebrüll fielen Sie über mich her, aber so sehr sie auch auf mich eindroschen, Kuscheltiere taugten nun einmal nicht zu Schlägertypen, und ihre samtweichen Kinnhaken und Boxhiebe konnten mich nicht aufhalten.

Ich begab mich direkt ins Restaurant. »Hi«, wandte ich mich an den Barkeeper. »Ich bin auf der Suche nach Rudolph. Das ist so ein Kerl mit Geweih.«

»Nenn mich Skipper.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das Rentier ist heute Morgen hier gewesen. Aber als es da draußen losging, hat es sich verdrückt.«

Aus dem Halbdunkel winkte mir jemand zu. »Da muss ich mich aber wundern.« Es war Angela Märklin. »Dass Sie überhaupt noch hier sind, Herr Detektiv …«

Ich begab mich an ihren Tisch. Märklin wirkte irgendwie anders, und zwar durchaus im positiven Sinne. Nicht nur, dass sie ausnahmsweise helle Farben trug, es war vor allem der entspannte Gesichtsausdruck, der nicht zu ihr passte. Wahrscheinlich war sie die einzige Person weit und breit, die sich im Notfall einfach dadurch tarnen konnte, indem sie heiter dreinblickte.

»Und Sie?«, fragte ich zurück. »Ich dachte immer, das hier sei ein Fitnessbereich für Huftiere.«

»Eine Treppe tiefer«, sie deutete mit dem Daumen, »gibt’s eine VIP-Sauna. Und ehe ich mich da draußen mit einem Plakat in die Kälte stelle … Aber nun zu Ihnen: Stanley hat Sie demnach nicht gefeuert?«

»Das hat er. Aber so leicht lasse ich mich nicht abservieren. Dem Osterhasen wird der ganze Schlamassel hier noch auf die Füße fallen, das verspreche ich Ihnen.«

»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er irgendetwas mit den Morden zu tun hat.«

»Warum schließen Sie das so eindeutig aus?«

»Weil der Kerl nicht das Format zum Mörder hat. Sehen Sie ihn doch an.«

Ich musste Frau Märklin beipflichten. Sie winkte dem Skipper und bestellte uns irgendetwas, das nicht nach Schokolade schmeckte. »Wissen Sie was? Der Witzbold verlangt von mir, dass ich den Gewerkschaftsvorsitz aufgebe. Mein Amt zur Verfügung stelle.«

»Was haben Sie ihm entgegnet?«

»Kein Problem, von mir aus kann er es geschenkt haben. Ich bin nicht scharf auf Gewerkschaftsarbeit.«

»Aber Stanley will Sie kaltstellen.«

»Hören Sie auf, Möbius. Sie haben doch keine Ahnung, wie das hier läuft. Stanley ist gar nicht so übel, wenn er nicht so wenig Grips hätte. Aber was rede ich? Hasen sind keine Leuchten der Intelligenz, das ist allgemein bekannt.«

Der Skipper brachte die Getränke, ein bierähnliches Gesöff, das nach Lakritz schmeckte. »Dann machen Sie also einfach weiter, so wie ich weiter ermittele?«, erkundigte ich mich.

»Wo denken Sie hin?« Märklin schüttelte den Kopf. »Sich immer für die Belange dieser dämlichen Spielzeuge einzusetzen, im Schnee stehen, Plakate schwenken – das muss nicht sein. Was wollen diese Dinger nicht alles: mehr Lohn, mehr Freizeit, Gleichberechtigung? Ja, was darf es denn noch sein: bezahlte Urlaubsaufenthalte in der Karibik? Ersatzbatterien auf Krankenschein?«

»Wussten Sie übrigens«, wechselte ich das Thema, »dass das Gedicht Von drauß’ vom Walde komm ich her gar nicht von Santa Klaus stammt?«

Märklin stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »Soviel ich weiß, wird es dem Schwarzen Piet zugeschrieben.«

»Und wer ist dieser Kerl?«

Die zukünftige Exgewerkschaftsvorsitzende zuckte mit den Achseln. »Leider war ich in der Schule nicht so richtig gut«, meinte sie. »Aber nach allem, was ich weiß, hat es ihn nie gegeben.«

»Er ist also frei erfunden?«

»Sie kennen doch diese pädagogisch fragwürdigen Figuren, die Kinder in Angst versetzen sollen, damit sie den Anordnungen der Eltern Folge leisten: Der Schwarze Piet ist ein blutsaugender, bösartiger Geselle, der in Begleitung von Santa Klaus die Kinder erschreckt. Ebenso real wie Batman, Xmasman und wie sie alle heißen.«

»Und Scrooge?«

»Wen meinen Sie?«

»Scrooge. Ebenezer Scrooge. Ist der nicht auch erfunden?«

Angela Märklin nickte. »Davon würde ich mal ausgehen«, meinte sie.


Nele erwartete mich um achtzehn Uhr dreißig am vereinbarten Treffpunkt und kletterte mit ihren High Heels in den Schlitten.

»Scharfes Outfit«, lobte der Autopilot, während er Gas gab.

»Schnauze!«, sagte ich, weil es ihn nichts anging. Aber recht hatte er: Nele hatte sich gehörig in Schale geworfen, wobei man den Begriff Schale nur zum geringen Teil als Kleidung im textilen Sinne verstehen durfte. Ungeachtet der winterlichen Temperaturen hatte sie sich hauptsächlich solche Kleidungsstücke ausgesucht, die im Bedecken von Körperteilen nicht ihre Hauptaufgabe sahen. Falls ihr kalt werden sollte, konnte sie sich noch etwas überziehen, dafür hatte sie ja immer noch ihr Badezeug dabei. Ich erinnerte mich nicht, dass sie sich für mich jemals so herausgeputzt hatte.

Marc E. Frosts Anwesen lag weit außerhalb der Stadt, mitten im Nichts, an einem zugefrorenen See. Es war im Stil einer Südstaatenranch gestaltet, mit einer weitläufigen Holzveranda, die einen Blick über die weiße winterliche Pracht bot. Ein äußerlich unscheinbarer Trakt, der auf der Rückseite an das Haus angebaut worden war, beherbergte ein tropisches Paradies: künstliches Sonnenlicht, künstlicher Strand, künstliche Sommerhitze und künstliche Wellen. »Dann mal rein ins Vergnügen!«, lud der Gastgeber ein, kaum dass wir eingetreten waren. »Alles andere später.«

So planschten wir eine Weile in seinem Pool mit vierundzwanzig Grad Wassertemperatur. Es war wie Ferien vom Weihnachtsstress, Urlaub vom Winter. Obwohl das grelle Licht garantiert sonnenbrandneutral war, ließ sich Nele von mir mindestens dreimal mit Sonnenmilch einreiben. Als wir uns am Strand trocknen ließen, brachte eine Servicekraft kalte Getränke und Knabberzeug. Ein perfektes Arrangement – wäre da nicht der Gastgeber gewesen.

»Wie ich ihn beneide«, baggerte Frost und stupste mich kumpelhaft mit dem Ellbogen. »Nicht weil ich dem Schnüfflerdasein etwas abgewinnen kann. Aber wie hat der gute Möbius das nur geschafft, sich eine so einmalige Frau zu angeln? Für die würde sogar ich den Schnüffler machen.« Wie er das sagte, schien es für ihn das Gleiche zu sein wie Kloputzen.

»Jetzt hören Sie aber auf«, meckerte ich. »Ich wette, Sie können jede haben, die sie wollen.«

»Jede?« Er nickte bestätigend. »Eben, genau das könnte ich in der Tat. Aber Sie, meine Teure«, und schwemmte sich wieder auf aufdringliche Weise in Richtung Nele, »sind schließlich nicht jede.«

Nele kicherte und fand das Kompliment ganz süß. Sie schien gar nicht zu merken, dass der Kerl Ähnlichkeit mit einer Nacktschnecke hatte, so wie er sich mit seinem albernen Goldkettchen auf plumpe Weise an sie heranschmiss. Noch ein bisschen mehr von diesem öligen Geplapper und der Abend würde ganz anders verlaufen, als ich es mir vorgestellt hatte.

Und das war erst der Anfang. Nach dem Essen ging es wieder zurück an den Pool. Die beiden kicherten und glucksten und ich versuchte, meinem Unmut Ausdruck zu verleihen, indem ich auf einer knallgelben Luftmatratze auf dem Wasser umhertrieb und gelangweilt in die Luft starrte. Aber mein stiller Protest blieb unbemerkt. Stattdessen packte der Popsänger eine weitere Kiste mit angestaubten Anmachmethoden aus. Die Hat-Ihnen-schon-einmal-jemand-gesagt,–dass-Sie-eine-außergewöhnliche-Stimme-haben?-Anmache.

»Sie entstammen sicher einer Künstlerfamilie«, schleimte er.

»Nein, wie kommen Sie denn bloß darauf?«, quiekte Nele. »Mein Vater ist Steuerberater und sein Vater war es auch. Wir sind eine alteingesessene Steuerberater-Dynastie.«

»Dann ist Ihre Mutter ein Filmstar, keine Widerrede!«

»Nicht ganz. Sie arbeitet bei der Post, allerdings im mittleren Dienst.«

»Das wundert mich jetzt aber. Diese Stimme, diese Modulation, diese Musikalität, da wird einem – wie soll ich sagen – ganz anders.« Elvis Frost hatte sich im Stil seines späten Idols gekleidet: Hose mit weitem Schlag, weiße Jacke mit fetten goldenen Nieten besetzt, rotes Halstuch, monströse Sonnenbrille. Unter der Jacke ein grellbuntes Hemd, das so weit offen stand, dass seine Brustbehaarung hervorquellen konnte, beleuchtet vom obligatorischen Goldkettchen.

»Wie geht’s Ihnen denn mit dem Fall, mein Lieber?« Wir plauderten ein wenig am Pool, während Nele sich vor dem Fernseher eine Videoaufnahme seines letzten Auftritts in St. Petersburg ansah. »Haben Sie schon ein paar übliche Verdächtige?«

»Natürlich«, meinte ich. »Jeder ist verdächtig. Stanley, der Osterhase, Santa Klaus persönlich. Aber auch Sie machen da keine Ausnahme.«

»Sie beleidigen mich, Möbius«, griente der Popstar. »Dieser Mann, über den zurzeit alle herfallen, ist wie ein Bruder für mich. Und wenn Sie mit jemandem zusammen die Schulbank gedrückt haben, dann ist er doch schon fast mehr als ein Bruder, nicht wahr? Ein Blutsbruder.« Frost füllte mein Glas nach. »Ich kenne Santa Klaus besser als jeder andere. Und ich sage Ihnen: Es ist absurd, ihn des Mordes zu verdächtigen.«

»Als ich ihn gestern besucht habe, hatte ich einen etwas anderen Eindruck«, sagte ich. »Er warf mit Flaschen um sich und meinte, alle Ignoranten sollten das bekommen, was sie verdienen.«

»Nun ja, auch ich bin der Ansicht, dass nichts gegen ein leistungsgerechtes Einkommen einzuwenden ist.«

»In diesem Fall ging es wohl eher darum, dass sie den Tod verdienen.«

»Wen meinte er denn mit Ignoranten?«

»Bronkhorst und Leutheuser. Die meinte er damit.«

»Aber die wurden doch schon ermordet.«

Ich nickte. »Da Santa Klaus stark alkoholisiert war, war ihm das zu diesem Zeitpunkt entfallen.«

»Hören Sie auf mich, Möbius, das hat nicht das Geringste zu bedeuten, also ziehen Sie keine falschen Schlüsse. Santa neigt bisweilen zu einer drastischen Ausdrucksweise. Und jähzornig war er immer schon.«

Aus dem Haus tönte Neles Stimme, die einen Song mitschmetterte. Es klang hoffnungslos schief.

»Sie müssen wissen«, erklärte Frost, »dass man ihn seit frühester Kindheit dazu erzog, seinen Mitmenschen nur schöne Dinge zu bringen. Stellen Sie sich das einmal vor: So etwas kann auch eine Last werden. Denn was ist mit den dunklen Seiten, die jeder Mensch hat? Mit Aggressionen, Lüsternheit, Mordgedanken? Konnte er die ausleben wie alle anderen normalen Menschen?« Bei ›normalen‹ malte er mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Konnte er eben nicht. Was blieb ihm also anderes übrig, als hin und wieder Frösche mit dem Strohhalm aufzupusten oder Käfern die Flügel auszureißen? Bedenken Sie das, Möbius, bevor Sie einen Pfundskerl wie ihn zum Serienmörder stempeln.«

»Er hat Frösche mit dem Strohhalm aufgeblasen?«

Marc Elvis Frost schenkte mir ein offenherziges Lächeln. »Santa Klaus und ich«, sagte er, »wir beide kämpfen Seite an Seite für dieselbe Sache. Er mit seinem Sack und den Geschenken und ich mit meiner Gitarre.« Nachdem er sich selbst das Stichwort geliefert hatte, griff er nach dem Instrument und trug ein paar seiner aktuellen Songs vor. Nele hielt es nicht vor dem Fernseher, sie kam heraus und summte auf ihre schräge Weise mit. So verging der Rest des Abends und als wir uns zu später Stunde verabschiedeten, drückte er Nele noch sein signiertes neues Album Give Christmas a chance in die Hand.

Auf der Rückfahrt schmiegte sie sich an mich und summte immer noch weiter. Es nervte schon, aber ich konnte zufrieden sein und wähnte mich ganz nah am Ziel. Die Arbeit war getan, die unsäglichen Weihnachtsschlager waren verklungen, jetzt endlich war ich an der Reihe, den Lohn für meine Mühen zu erhalten. Mochte dieser Frost nur halb so echt sein wie sein Elvis-Outfit, er hatte in Nele ein Feuer entzündet, an dem ich mich jetzt genüsslich wärmen würde.

Dachte ich jedenfalls. Aber als ich kurz vor Mitternacht vor dem Haus hielt, in dem sie wohnte, summte Nele nicht mehr. Sie schnarchte. Meine Mühen waren umsonst gewesen.

Vielleicht aber doch nicht ganz. Immerhin hatten wir ja die CD mit Give Christmas a chance, tröstete ich mich. Die konnten wir uns morgen Abend auch noch anhören.
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Zurück an Ringos Haustür, fand ich einen Zettel von ihm vor: Sie wollen, dass du zu einem Verhör kommst. Es ist dringend. ›Dringend‹ war unterstrichen. Verhör?, dachte ich, was bilden die sich ein? Nichts ist so dringend, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten kann.

Der kam allerdings schneller, als ich dachte. Kaum hatte ich mich zum Schlafen gelegt, donnerte es von außen gegen die Tür. »Aufmachen!«, verlangte eine Stimme. »Polizei!«

Ich sah auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens. Wo waren all die Stunden geblieben? Ich schälte mich aus dem Schlafsack, robbte zur Bodenklappe und entriegelte das Schloss. »Immer mit der Ruhe …«

Jemand mit Hasenohren stieß die Tür auf, es war Stanley. Er betrat den Dachboden, dicht gefolgt von vier Exemplaren seiner Palastwache. »Okay, Jungs, nehmt den Laden auseinander. Wäre doch gelacht, wenn wir nichts finden.«

Er konnte mir leidtun. Gestern noch hatte er versucht, wie ein Politiker zu klingen. Jetzt machte er einen auf Chef des NYPD. Eine peinliche Vorstellung.

»Was geht hier überhaupt vor?«, erkundigte ich mich und bemerkte Ringo, der, abgedrängt von der Hasentruppe, entsetzt mit ansah, wie seine geliebte elektrische Eisenbahn zerlegt wurde. »Was liegt denn so Wichtiges an, dass es nicht bis nach dem Frühstück warten …«, wollte ich fragen.

»Ich hab was, Chef!« Einer von der Hasenpolizei hielt einen großen Karton hoch. Das war Watsons Karton – blöd, dass sie ihn hier finden mussten. Nur wieso war er leer? »Das dürfte ja wohl das Beweisstück sein«, verkündete er triumphierend. »Hier hat er ihn aufbewahrt.«

»Aufbewahrt?«, stellte ich mich dumm. »Wen denn?«

»Ich fürchte, Möbius, Sie haben die Chance verpasst, rechtzeitig nach Hause zurückzukehren«, sagte der Osterhase. »Jetzt wird für lange Zeit erst mal nichts daraus.«

»Heh, Moment mal, vielleicht darf ich auch etwas dazu sagen.«

»Sie haben den armen Watson aus der Reparatur geholt, obwohl Sie dazu nicht befugt waren. Und dann haben Sie sich für Sherlock Holmes ausgegeben.«

»Einspruch!«, sagte ich. Wie hatte es dieser völlig desorientierte Kerl bloß geschafft, sich aus dem Karton zu befreien?

»Dr. Watson wurde nicht weit von hier in einer Poliklinik aufgegriffen«, erklärte Stanley und bemühte sich um den schneidenden Tonfall eines Verhörspezialisten. »Er wusste nicht recht, wer er war, vermutete allerdings, Arzt zu sein. In dieser Eigenschaft hat er sogar mehrere Operationen durchgeführt und wäre möglicherweise unentdeckt geblieben, wenn er nicht während einer Blinddarmoperation plötzlich losgegangen wäre, um sich an einem Automaten einen Caffè Latte zu ziehen. Er hat ausgesagt, dass Sie, Möbius, ihn zu dem Brief gedrängt haben, um seinen alten Freund Sherlock Holmes zu mobben.«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Also gut, ich habe Watson abgeholt, aber woher konnte ich denn ahnen, dass er komplett unzurechnungsfähig ist?«

»Betrug, Kidnapping, Unfug mit einer abhängigen Person«, zählte Stanley auf. »Amtsanmaßung, vorsätzliche Täuschung des Krisenstabes – da kommt eine Menge zusammen. Und das ist noch nicht alles.«

»So, was denn noch?«

»Mord.«

»Mord!« Mein Lachen klang dünn. »Und wen, bitteschön, soll ich umgebracht haben?«

»Sherlock Holmes natürlich. Ihren ungeliebten Konkurrenten.«

»Sehr witzig!«, meinte ich, aber keiner lachte. Für einen Moment war es still auf Ringos Dachboden.

»Er ist umgebracht worden?«, wandte ich mich an Stanley.

»Tun Sie nicht so erstaunt. Das kauft Ihnen keiner ab.«

»Ich bin aber erstaunt. Wie ist es passiert? Gibt es Hinweise auf Santa Klaus?«

»Wir stellen hier die Fragen, Möbius. Erst einmal sagen Sie uns, wo Sie die Leiche versteckt haben.«

»Sie haben sie also gar nicht gefunden. Also vermuten Sie nur, dass er umgebracht wurde, richtig?« Ich grinste überlegen. »Haben Sie denn schon in allen Betten nachgesehen, ob er es da mit einer Silikonpuppe treibt?«

»Sparen Sie sich Ihre Anzüglichkeiten. Dr. Watson hat ausgesagt, dass Sie mehrmals Folgendes vor sich hingemurmelt hätten: Ich bringe diesen Kerl um und wenn ich dafür lebenslänglich in den Knast wandern muss.«

»Aber das ist doch lächerlich! Sie haben ihm doch nicht etwa Glauben geschenkt?«

»Warum sollten wir nicht?«

»Mal im Ernst: ein Mann, der vermutet, Arzt zu sein, und während einer OP eine Kaffeepause einlegt.«

»Auch wenn dies nicht ganz den üblichen Gepflogenheiten entsprechen mag: Was hat das mit Ihnen und dem Mord zu tun?«

»Weshalb, meinen Sie denn wohl, hat Mr. Holmes seinen Watson in die Reparatur gebracht? Etwa, weil ihm der Doktor wie gewohnt die Steilvorlagen für seine Geistesblitze lieferte?«

Stanley schien zu überlegen. »Vermutlich nicht«, gab er dann zu.

»Der bedauernswerte Watson ist hinüber«, präzisierte ich, »vom ewigen Schlussfolgern hoffnungslos verschlissen. Den können Sie nicht mal mehr als Anrufbeantworter einsetzen.«

»Achten Sie auf Ihre Wortwahl«, riet mir der Hase. »Sonst kommt Verunglimpfung eines wichtigen Tatzeugen auch noch auf die Liste.«

»Jetzt hören Sie aber auf …«

»Sie wollten Mr. Holmes aus dem Weg haben, so sieht’s aus. Zeugen haben ausgesagt, dass Sie beide sich auf das Übelste gezofft haben.«

»Dispute unter Fachleuten«, wiegelte ich ab. »Im Grunde war der Kerl gar nicht so übel, einmal abgesehen von seiner pathologischen Kombiniererei.«

»Abführen!«, kommandierte Stanley.


Bisher hatte ich noch nie einen Knast von innen gesehen, also konnte ich nicht beurteilen, ob es sich hier, in der Weihnachtswelt, angenehmer oder komfortabler einsaß als anderswo.

Meine Zelle war nicht allzu groß, aber sauber und ordentlich geheizt. Die Zellgitter waren mit Tannengrün geschmückt. Einzige Beleuchtung: eine bunte Lichterkette, die alle vier Sekunden ihre Farbe wechselte und jede zweite Minute in einen Blinkmodus schaltete. Eigentlich gar nicht so übel, konnte man sagen. Trotzdem war es nicht einmal Mittag, als ich mich schon dabei ertappte, wie ich mir ausmalte, wen ich alles umbringen würde, sobald ich hier herauskam, und wie ich es anstellen würde.

In einer Ecke der Gefängniszelle stand ein Tannenbaum. Ich beachtete ihn zunächst gar nicht und brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es sich dabei nicht um Saisonschmuck, sondern um einen Zellengenossen handelte.

»Tja, da staunst du, was, Kollege?«, begrüßte mich der Baum. »Aber so ist das: Am Ende kriegen sie dich immer dran.«

»Seit wann stecken sie sogar Weihnachtsbäume in den Knast?«, empörte ich mich.

»Weihnachtsbäume – schön wär’s.« Das Gewächs machte einen Schritt nach vorn und wieder zurück, um mir zu zeigen, dass es keine wirkliche Pflanze war. »Tannentäuscherei lautet der Vorwurf, weshalb sie mich eingebuchtet haben. Ein einziges Unrecht ist das.«

»Also bist du keine richtige Tanne, oder?«

»So funktioniert die Sache doch: Du schleichst dich nachts ins Bescherungszimmer, sperrst den Christbaum in die Besenkammer und nimmst seinen Platz ein. Dann brauchst du nur noch zu warten, bis Santa Klaus seine Geschenke abgegeben hat. Sobald er wieder weg ist, lädst du alles auf und dann ab mit dir.«

Die Zeit wollte nicht vergehen.

»Weshalb bist du denn eingefahren, Bruder?«, fragte mein Zellengenosse nach einer Weile.

Ich zuckte mit den Schultern. »Unfug mit einer abhängigen Person und noch ein paar andere Sachen.«

»Scheiße, Mann, das kann teuer werden. Vielleicht köpfen sie dich oder stecken dich in den himmlischen Chor.«

»Toll«, sagte ich, »singen war schon immer meine Leidenschaft.«

»Das ist viel schlimmer, glaub mir. Die meisten denken: So ein Chor, das kann doch ganz lustig werden. Aber wenn du erst mal dreihundert Jahre lang Joy to the world geschmettert hast, bereust du jeden Tag, dass sie dir nicht die Rübe abgenommen haben.« Die Scheintanne streifte den schäbigen Rest einer Lichterkette ab und schleuderte ihn unwillig in die Ecke. »Es ist eine schreiende Ungerechtigkeit, dass sie unsereins in den Bau stecken und die Großen laufen lassen.«

»Ungerechtigkeit?«, fragte ich. »Hast du Geschenke eingesackt oder hast du es nicht?«

»Na, und wenn? Santa Klaus höchstpersönlich macht doch nichts anderes. Und den kriegt keiner ran.«

»Ach was! Santa Klaus?«

»Klar, Mann. Alle meinen, der Kerl bringt Geschenke. Macht er ja auch, sonst würde ich ja leer ausgehen. Aber manchmal eben auch nicht. Der ganze Kram liegt schon da, wenn er kommt. Und dann sahnt er ab.«

»Blödsinn«, sagte ich. »Du musst dich irren.«

»So, muss ich das? Wer weiß denn schon, was der Weihnachtsmann in der Heiligen Nacht so treibt?«

»Verstehe«, sagte ich. »So wie es im Lied heißt: Alles schläft, einsam wacht …«

»Ganz genau, Bruder.«

»Aber trotzdem«, meinte ich. »Santa Klaus klaut nicht.«

»Und wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe?«

»Wenn ich dich so anschaue, bin ich mir gar nicht sicher, ob du Augen hast«, sagte ich, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür knarrend und zwei Typen drängten in die Zelle, die ich schon einmal gesehen hatte: Joey und Jimmy, die beiden Stutenkerle, die für Spekulazio arbeiteten.

»Herein mit euch, Jungs«, sagte ich. »Fühlt euch wie zu Hause!«

Jimmy packte mich an der Schulter. »Los, mitkommen.«

»Mitkommen? Werde ich geköpft oder steckt ihr mich in den Chor?«

»Keins von beidem. Nur mitkommen«, sagte Joey und stieß mich aus der Zelle in den engen Flur.

»Heh, warte mal!«, rief der Tannenbaum hinter mir her. »Hättest du vielleicht Interesse an einem nagelneuen Tablet-PC? Das Preisschild klebt noch dran und du hast zwei Jahre Garantie. Oder wie steht’s mit einem handgestrickten Norwegerpulli, ein absolutes Schnäppchen.«
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Meine Uhr zeigte kurz vor elf nachts. Unglaublich – ich hatte den Tag damit verplempert, in einer Zelle zu hocken und mich mit einem Tannenbaum zu unterhalten, anstatt meine Chancen bei Nele zu nutzen, für die ich so lange geackert hatte.

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte ich die beiden Bodyguards, die mich auf die weiche Rückbank eines Luxusschlittens verfrachtet hatten.

Der Schlitten setzte sich fast geräuschlos in Bewegung. Jimmy und Joey hockten auf der Vorderbank und antworteten mir nicht.

»Jedenfalls vielen Dank für’s Raushauen«, sagte ich.

»Am besten, wir bringen ihn ins Snowbell«, meinte Joey zu Jimmy, ohne auf mich einzugehen.

»Spinnst du? Da kriegen sie ihn doch sofort.«

»Quatsch, niemand kriegt ihn da. Diese dämlichen Hasen wissen nicht mal, dass es das Snowbell gibt.«

»Und wenn sie’s doch wissen? Wie wär’s mit der Holy Night Bar?«

»Zu riskant. Da verkehren doch die ganzen Bosse.«

»Na und? Gerade deswegen. Keiner wird ihn dort vermuten.«

»Wieso? Versteh ich nicht.«

»Weil du nie was verstehst. Und weißt du auch, warum?«

»Nee, weiß ich nicht.«

»Weil da, wo andere ihr Hirn haben, bei dir nichts als Hefeteig ist.«

Jimmy setzte sich am Ende durch: Wir fuhren zur Holy Night Bar. Ein seltsames Etablissement. Eng und stickig, ohne rechte Beleuchtung. Hier gab es alles, was sonst hierzulande schwer zu bekommen war: Erdnüsse, garantiert ohne Marzipangeschmack, harte Drinks, satanisch laute Musik und nahezu unbekleidete Frauen, die sich auf einer drehbaren Bühne räkelten. Die Weckmänner schärften mir ein, mich in eine düstere Ecke zu verziehen, stillzuhalten und nicht aufzufallen, wenn ich nicht gleich wieder hopsgenommen werden wollte. Dann ließen sie mich allein.

Allerdings blieb ich das nicht lange.

»Heh, starker Mann. So sieht man sich wieder, was?«

Sylvia. Wo kam die jetzt her? Ich gab mir Mühe, den Beleidigten zu spielen. Hielt sie Männer etwa für so dämlich, dass sie zweimal auf denselben Trick hereinfielen? »Was ist denn?«, giftete ich. »Ist der große Meisterdetektiv etwa nicht mehr verfügbar, sodass wir uns nach einem billigen Ersatz umsehen müssen, oder was?«

»Sherlock ist ganz sicher ein blitzgescheiter Kopf. Ich bewundere ihn dafür. Aber ich bin auch eine Frau, weißt du?«

»Bist du nicht«, widersprach ich. »Du bist ein Spielzeug.«

»Und als Frau sehnst du dich nicht nur nach einem Kopf, auch wenn er blitzgescheit ist. Du sehnst dich nach ganz anderen Körperteilen …«

»Warum sollte ich dir überhaupt zuhören?«, versetzte ich abweisend. »Silikonfrauen wollen bekanntlich immer nur das Eine.«

»Genau das«, hauchte Sylvia und kam näher. Sie roch wirklich unbeschreiblich gut. »Was ist los mit dir, Detektiv? Ich hatte dich für einen aufgeschlossenen Menschen gehalten.«

Ich rief mir in Erinnerung, was ich von Holmes über Silikonfrauen gehört hatte, und nahm mir fest vor, standhaft zu bleiben. Wer wusste schon, wer dieses betörende Subjekt auf mich angesetzt hatte und zu welchem Zweck? Auf der anderen Seite – und da musste ich Sylvia recht geben – konnte es auch nichts schaden, ein wenig aufgeschlossen zu sein. Vorurteile abzubauen. Vorurteile waren kontraproduktiv, das hatte die Geschichte hinreichend bewiesen. Und diese Frauen, so sensationell sie auch aussahen und so unwiderstehlich sie rochen, konnten schließlich nichts dafür, dass sie das waren, was sie waren: Produkte aus Kunststoff, täuschend echt, wahrscheinlich sogar bis ins Detail. Gefühlsecht …

»Vielleicht sollten wir es dabei belassen, dass wir uns unterhalten?«, schlug ich als Kompromiss vor. »Nur um uns ein wenig kennenzulernen …«

Sylvia war sofort einverstanden. »Wir gehen einfach hinauf in den ersten Stock«, meinte sie. »Da sind wir ungestört.«


Wie sich schon bald herausstellte, war Sylvia kein bloßes Sexobjekt, sondern eine vielseitig interessierte junge Frau. Sie wollte alles wissen – über meine Arbeit als Detektiv, meine großen Fälle und ganz besonders über diesen vertrackten Mordfall, den Fall Leutheuser-Bronkhorst-Podolski. Was Leutheuser und Bronkhorst verband und welchem Geheimnis Podolski wohl auf die Spur gekommen war. Welche Spuren es sonst noch gab und in welche Richtung sie wiesen, welche Verdachtsmomente und welche Verdächtigen. Sie hatte eine Flasche Champagner organisiert und so saßen wir in einer Art Hotelzimmer, das deutlich größer war als die schmale Übernachtungskammer im Tagungshaus, die Podolski bewohnt hatte, plauderten locker und knabberten dabei Rosinen, obwohl ich kein Freund von Rosinen bin. Aber diese schmeckten himmlisch, ich stopfte sie geradezu in mich hinein. Positiv überrascht über Sylvias Interesse an meiner Arbeit, redete und redete ich, während sie immer öfter darüber klagte, dass ihr kalt sei, und da half es auch nichts, dass sie immer mehr Kleidungsstücke ablegte. Ich sah nur einen Weg, ihr beizustehen: indem auch ich mich meiner Kleider entledigte und den inneren Widerstand gegen meine nun immer stärker werdende Aufgeschlossenheit endlich aufgab.

Irgendwann in der Nacht erwachte ich. Sylvia schlief neben mir, befriedigt und erschöpft, offenbar fror sie nicht mehr, denn sie war nicht zugedeckt. Das Mondlicht lag sanft auf ihrem nackten Körper. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über ihre seidenweiche Haut zu fahren. Vom Steißbein den Rücken hinauf, entlang der Wirbelsäule bis in den Nacken. Kurz vor dem Haaransatz streichelte ich über einen winzigen Höcker. Seltsam, einen Höcker zu ertasten, an einer Stelle, wo ich nur Haarflaum erwartet hatte. Ich setzte mich auf und untersuchte die Stelle näher. Der Höcker blieb und ich tastete, immer noch behutsam, aber fester. Und machte die erstaunliche Entdeckung, dass sich die Haut mit dem Daumen ein wenig zur Seite schieben ließ. Darunter kam ein winziges Metallteil zum Vorschein, das – in der Dunkelheit deutlich sichtbar – rot blinkte. Ich berührte es kaum, da schob es sich mit einem leisen Geräusch aus seiner Halterung: Wenn mich nicht alles täuschte, war das ein USB-Stick!

Für den Bruchteil eines Moments erwog ich, meine Bettgenossin zu wecken und sie auf meinen skurrilen Fund aufmerksam zu machen. Aber ich verwarf die Idee und zog kurzentschlossen den Stick heraus. Sylvia atmete tief ein, schmatzte ein wenig und drehte sich auf den Rücken. Mit angehaltenem Atem wartete ich und weidete mich so lange am Anblick ihrer göttlichen Brüste, bis ihre regelmäßigen Atemzüge zweifelsfrei anzeigten, dass sie schlief. Dann schob auch ich vorsichtig die Decke zurück und schlich mich aus dem Bett. Drückte mich auf Zehenspitzen an der Nasszelle vorbei und gelangte in den hinteren Teil des Raumes, wo ich meinte, unter dem Fenster einen Schreibtisch gesehen zu haben – ohne dass ich mich zu diesem Zeitpunkt dafür interessiert hätte. Aber es gab tatsächlich einen und ein Computer stand auch bereit. Ich fuhr ihn hoch und schob den USB-Stick in die Schnittstelle. Sekunden später startete die Vorführung.

Ich sah mich selbst, als würde ich in einen Spiegel schauen. Nur dass mein Spiegelbild nicht zurückschaute, sondern unablässig redete und mich blöd angrinste – was für ein unsympathischer Kerl man doch war, wenn man sich von außen beim Anbaggern zusah! Ich redete affektiert über meinen Fall und kam vom Hölzchen aufs Stöckchen, fand gar kein Ende. Erklärte lang und breit, welche Spuren sich im Mordfall auftaten und wen ich für den Hauptverdächtigen hielt. Wen zum Teufel interessierte das Gelaber?

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Von wegen vielseitig interessierte junge Frau – wie ein Anfänger hatte ich mich aushorchen lassen.

»Hey«, hauchte Sylvia. »Was gibt’s denn da Spannendes zu sehen?« Sie war hinter mich getreten und ihre Lippen liebkosten meinen Nacken. »Los, komm wieder ins Bett …«

»Was ist das?«, wollte ich wissen. »Für wen hast du das alles aufgezeichnet?«

»Diese Funktion läuft automatisch«, beruhigte sie mich. »Also mach dir keine Gedanken. Hier, nimm noch ein paar Rosinen.«

»Wer hat dich auf mich angesetzt?« Trotz meines Ärgers nahm ich welche. »War es Stanley?« Die Dinger schmeckten irgendwie anders, hatten einen bitteren Nachgeschmack.

»Wer ist Stanley?«, fragte Sylvia.

»Sag mir endlich, wer dich bezahlt!« Wie aus dem Nichts wurde mir plötzlich ziemlich heiß. Alles drehte sich und als ich versuchte, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, bekam ich Schlagseite und kippte vom Stuhl. Bevor das Licht ausging, hörte ich noch ihre Stimme: »Wenn ich dir das sagen dürfte, hätte die ganze Heimlichtuerei doch keinen Sinn gehabt …«
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Ich schlug die Augen auf und blinzelte in grelles Sonnenlicht. Sofort begann es in meinem Kopf entsetzlich zu hämmern, also machte ich sie wieder zu. Aufwachen war noch keine realistische Option.

Aber wo war ich? Was war geschehen, bevor die Sonne derart grell geschienen hatte? Keine Ahnung, wie ich diese Fragen jemals klären wollte, ohne die Augen zu öffnen. Also blieb ich, wo immer ich war, und beschäftigte mich eine Weile damit herauszufinden, wer ich war. Dann erst hob ich noch einmal vorsichtig die Lider.

Direkt neben mir ragte ein Stuhlbein in den Himmel. Etwas weiter entfernt lag ein Schuh, daneben eine Socke. Und noch weiter, neben einem zerwühlten Doppelbett, ein Haufen Klamotten. War ich in einem Hotelzimmer?

Mühsam kämpfte ich mich hoch und versuchte, die Kopfschmerzen zu ignorieren. Trat auf etwas Weiches, hob es auf und schnüffelte daran: eine Rosine. Augenblicklich wurde mir kotzübel und alles begann, sich zu drehen. Aber meine Erinnerung war schlagartig wieder da.

Silikon-Sylvia hatte sich natürlich verdrückt. Nur noch ein winziger Hauch ihres sensationellen Parfüms erinnerte an ihre Anwesenheit.

Ich trat ans Fenster und sah auf einen verschneiten Platz hinunter. Es war ein Wintertag wie aus dem Bilderbuch: Schnee, so weit das Auge blickte, darüber ein knallblauer Himmel, aus dem die Sonne lachte. Kinder, die sich eine Schneeballschlacht lieferten. Wie tief, fragte ich mich, sind wir gesunken, wenn selbst hier, in der Welt unbeschwerter Weihnachtsvorfreude, schmutzige Tricks wie das Abhören mittels erotischer Lockvögel keine Tabus mehr sind?

Ich sammelte meine Klamotten ein und zog mich an. Die Uhr zeigte Viertel vor elf, als ich das Zimmer verließ und auf den engen Flur trat. Gleich nebenan verließ ebenfalls jemand sein Zimmer und ich staunte erneut: Angela Märklin.

»Sie hier?«

Märklin schloss ihren Morgenmantel, einen giftgrünen mit Hasenmotiven, etwas fester. »Ich hoffe doch, der Service war zu Ihrer Zufriedenheit.«

»Das kann ich nicht gerade behaupten. Aber warum interessiert Sie das?«

»So etwas will man doch wissen. Wenn der Kunde zufrieden ist, empfiehlt er uns weiter. So funktioniert das Geschäft.«

»Uns? Moment mal: Dieser Laden hier gehört Ihnen? Ich dachte, Sie wären Gewerkschaftsboss.«

»Ich sagte Ihnen doch, das war einmal. Und ein zweites Standbein ist immer gut.«

»Das nennen Sie also ein zweites Standbein?«

»Ich würde es lieber eine Form sozialen Ausgleichs nennen.«

»Dass ich nicht lache! Diese Damen aus Silikon arbeiten also für Sie?«

Märklin machte einen Schritt auf mich zu. Ihr Parfüm war lange nicht so betörend wie Sylvias. »Jetzt hören Sie mal zu, Möbius: Weihnachten ist das Fest der Liebe und Silikonfrauen sind teuer. Nur die Betuchten können sich eine leisten. Wir reden ja nicht nur von der Anschaffung, sondern auch von den Unterhaltskosten, Ausgaben für regelmäßige Wartung und dergleichen, die – das können Sie mir glauben – beträchtlich sind. Also wie steht es mit dem schnellen Sex zwischendurch: Soll das ein Privileg der Reichen und Begüterten sein? Was ist mit den kleinen Leuten, den Elfen im mittleren und unteren Dienst? Verkrachten Existenzen wie Ihnen? Sollen die in die Röhre gucken?«

»Darum geht es doch nicht«, sagte ich. »Letzte Nacht wurde ich Opfer eines Lauschangriffs. Eine Ihrer Frauen wurde offenbar auf mich angesetzt, um meine intimsten Geheimnisse auszuhorchen.«

Frau Märklin stülpte ein devotes Lächeln über ihre Leidensmiene. »Nun, in diesem Fall geht das Frühstück aufs Haus«, sagte sie mitfühlend. »Natürlich werde ich ein ernstes Wort mit der Dame reden müssen.«

»Angiebaby? Wo bleibst du denn?«, rief eine Stimme aus dem Zimmer, das Märklin verlassen hatte. Die Tür öffnete sich und jemand steckte seinen Kopf heraus: Stanley, der Osterhase.

»Möbius, das ist ja eine Überraschung!«, sagte er. »Und ich dachte, Sie säßen hinter Gittern.«

»Da wäre ich auch mal besser geblieben«, meinte ich.

»Ach was.« Stanley trat auf den Flur. Er trug den gleichen Morgenmantel wie die Chefin des Hauses. »Hören Sie, was halten Sie davon, wenn wir das Frühstück gemeinsam einnehmen.« Das breite, zufriedene Grinsen auf seinem Gesicht verstörte mich erneut, nachdem er gestern noch den Polizeichef gegeben hatte. »Es gibt nämlich eine Menge zu erzählen.«


»Ist das hierzulande so üblich«, fragte ich, »dass man jemanden am einen Tag einen Mörder nennt und ihm am nächsten ein Frühstück spendiert?«

Es war nur wenige Minuten später, der Hase und ich saßen in einer Nische der Holy Night Bar. Richtig gemütlich war es hier nicht. Abgestandener Tabakdunst und spärliche Beleuchtung beeinträchtigten die Sicht. Von Frühstück konnte eigentlich auch nicht die Rede sein.

»Absolut nicht, möchte ich betonen.« Stanley goss uns Kaffee ein. »Aber in diesem Fall haben wir es mit ganz« – er machte eine kleine, bedeutsame Pause – »besonderen Umständen zu tun, die alles in einem anderen Licht erscheinen lassen. Sie, mein lieber Möbius, haben dazu maßgeblich beigetragen.«

»Verstehe, Sie meinen, dass die Märklin Sie endlich rangelassen hat?«

Stanleys Mimik machte deutlich, dass meine Vermutung zutraf, wenn er auch von der Wortwahl nicht sonderlich erbaut war. »In dieser Nacht ist mir vieles klar geworden«, schwärmte er. »Wirklich, sehr vieles. Auch was diese Morde angeht.«

»Ich hoffe doch, Sie haben die Nacht nicht ausschließlich mit Nachdenken verbracht«, sagte ich.

»Santa Klaus ist ein alter Freund von mir«, sinnierte der Osterhase. »Wie viele Jahre haben wir uns regelmäßig zum Mau-Mau getroffen und über Gott und die Welt debattiert? Und da fällt auch nur ein winziger Schatten auf ihn, der bloße Hauch eines Verdachts, mehrere Menschen auf brutale Weise ermordet zu haben – und was tue ich? Rücke von ihm ab. Anstatt ihm beizustehen wie unser guter Marc Elvis, träume ich von einer groß angelegten Weihnachtsreform, von Osterisierung. Erklären Sie mir das, Möbius.«

»Nein«, sagte ich. »Machen Sie das.«

»Meine Reform, all die hochfliegenden Pläne sind nur eine unbewusste Reaktion auf eine traumatische Kindheitserfahrung.«

Drüben an der Bar ließ sich Frau Märklin sehen, sie warf einen kurzen Blick herüber, dann verdrückte sie sich in Richtung Ausgang. Für mich sah es so aus, als wüsste sie genau, warum sie sich nicht zu uns gesellte.

»Wie interessant«, sagte ich.

»Nicht wahr? Sie wissen, dass ich nicht von hier stamme, Möbius. Da, wo ich aufgewachsen bin, kannte man keinen Schnee. Nur saftige grüne Wiesen, summende Bienen und Hasen auf den Feldern.«

»Ach das.«

»Häsinnen natürlich auch«, fuhr Stanley unbeirrt fort. »Und mein Vater liebte die jungen, schönen Häsinnen. So sind wir Hasen eben, sagte er oft. Nur eine reicht uns nicht. Dafür können wir nichts. Aber meiner Mutter wurde es eines Tages zu bunt. Du heißt Stanley, sagte sie damals zu mir, damit du immer weißt, wo du herkommst. Aber hier können und werden wir nicht bleiben.«

»Was meinte sie denn damit?«

»Sie wollte nicht, dass ich mir meinen promiskuitiven Vater zum Vorbild nahm. Dass ich ein guter Hase wurde. Im Übrigen hat er sich im hohen Alter noch eine hässliche Geschlechtskrankheit zugezogen. Wie dem auch sei, Möbius, auch ich habe damals an den Weihnachtsmann geglaubt. Oder soll ich lieber sagen: vor ihm gezittert?«

»Gezittert?«

»Wenn du nicht dies oder das tust, dann kommt der Weihnachtsmann und holt dich.«

»Santa Klaus holt dich?«

»Wer kein Geschenk für ihn hatte, wurde kurzerhand nach Spanien verschleppt.«

»Wenn schon«, meinte ich. »Ein Ammenmärchen, um Kinder zu erschrecken.«

»Sage ich doch, mein Lieber. Eine traumatische Kindheitserinnerung. All diese negativen Emotionen habe ich auf unseren Santa übertragen, verstehen Sie?«

Ich hatte gestern schon einmal davon gehört, dass der Weihnachtsmann Geschenke nahm, anstatt zu bringen, auch wenn die Information von einem hochstaplerischen Christbaum stammte. Ein kleptomanischer Santa Klaus? War das das Geheimnis, dem Podolski auf der Spur gewesen war und welches ihn das Leben gekostet hatte?

»Nein, danke«, hielt ich den Hasen davon ab, mir weiteren Kaffee nachzugießen. »Aber ich denke, ich werde mich jetzt wieder in die Arbeit stürzen.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, freute sich Stanley. »Das mit den diversen Anklagen, die gegen Sie vorliegen, kriegen wir schon irgendwie hin, was? Solange Sie keinen abmurksen.«

Im nebligen Halbdunkel bemerkte ich zwei Personen, die sich uns näherten. Jimmy und Joey, die beiden Weckmänner. »Du kommst mit uns, Möbius«, sagte Joey und packte mich an der Schulter.

»Heh, jetzt lasst mich doch endlich in Ruhe!« Ich versuchte, mich loszumachen. »Warum soll ich diesmal mitkommen?«

»Es gibt Neuigkeiten«, erklärte Jimmy. »Schlimme Neuigkeiten.«

»Schlimme?«

»Sherlock Holmes.« Joey nickte. »Er wurde abgemurkst.«
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Früher einmal hatte man in dem alten Gebäude Christbaumkugeln und Lametta hergestellt. Hauptsächlich in Silber und Gold, aber auch Grün, Rot und sogar Violett waren sehr gefragt gewesen. Inzwischen hatte das glänzende Zeug seinen Boom hinter sich, das Geschäft war seit Langem ins Stocken gekommen, und wie bei den meisten anderen Lamettaproduzenten gingen auch hier eines Tages die Lichter aus. Heutzutage beherbergte das Haus Lofts für anspruchsvolle Mieter, die die erstklassige Innenstadtlage und den Blick auf die vom Schnee verzauberten historischen Gebäude so sehr zu schätzen wussten, dass sie bereit waren, viel Geld dafür zu bezahlen. Mieter wie zum Beispiel Sherlock Holmes.

Wie ich nicht anders erwartet hatte, orientierte sich die Inneneinrichtung stilistisch an der des literarischen Vorbilds, soweit sie eben bekannt war, wenngleich diese Räumlichkeit großzügiger und weitläufiger war als die piefige viktorianische Pension in der Baker Street. Vollgestopfte Bücherregale, schief hängende Bilder an der Wand und exotische Jagdtrophäen, weitere Bücher auf dem Boden gestapelt, auf dem Tisch Frühstücksreste und ein Heimlaboratorium, bestehend aus diversen Reagenzgläsern, Karaffen mit bunten Flüssigkeiten, Bunsenbrenner und Mikroskop. Die obligatorische Geige, lässig abgelegt auf einem Diwan, durfte natürlich nicht fehlen, ebenso wenig eine spezielle Garderobe für Holmes-Mützen und ein kleines Hängeregal für ausgefallene Pfeifenmodelle. In einem überquellenden Papierkorb fiel mir ein Comicheft ins Auge: Der Jubilator – Advent ist keine Zeit zum Sterben.

Ob der echte Sherlock über ein derart opulentes Doppelbett verfügt hatte, durfte jedoch bezweifelt werden. Ebenfalls, ob er seidene Bettwäsche überhaupt gekannt hatte. Fest stand jedenfalls, dass sie dem Holmes-Imitat nichts genützt hatte. Die Decke war zurückgeschlagen und da lag er, mein ehemaliger Ermittlerkollege, wohl besser gesagt, das, was von ihm übrig war: ein Torso mit Kopf im himmelblauen Pyjama, daneben Arme und Beine, abmontiert und zu einem X angeordnet. Ein monströser Anblick, aber das war noch nicht alles: Neben ihm lag noch eine leblose Gestalt, eine Frau, völlig nackt, aber ohne Kopf.

»Was zum Teufel …?«, murmelte ich.

»Ihr Kopf befindet sich da drüben auf dem Nachttischchen«, informierte mich Ringo, der schon eingetroffen sein musste, bevor mich die beiden Stutenkerle herkutschiert hatten. Ich begab mich auf die andere Seite des Bettes, um ihr Gesicht zu sehen. Eine weitere schockierende Entdeckung erwartete mich: Die Tote war Sylvia!

»Kennst du sie etwa?«, fragte Ringo, dem mein fassungsloser Gesichtsausdruck nicht entging.

»Davon kann keine Rede sein«, sagte ich. »Aber sie heißt Sylvia und hat einen USB-Stick im Nackenbereich.«

»Der wurde leider entwendet.« Ringo schüttelte den Kopf. »Was mag den Täter veranlasst haben, so brutal vorzugehen? Wieso hat er die Frau enthauptet? Es reicht doch, einen einfachen Kurzschluss zu erzeugen, um sie abzuschalten.«

»Warum hat er Holmes demontiert?«, rätselte ich weiter. »Warum Podolskis Gebrauchsanweisung verbrannt?«

»Offenbar haben wir es mit einem Mörder zu tun, der zu Gewaltorgien neigt.«

»Holmes erwähnte, dass er auf etwas gestoßen sei«, erinnerte ich mich. »Er sagte, dass die Spur bis ganz nach oben führt.«

»Also doch zu Santa Klaus?« Ringo deutete auf die Wand. Jetzt erst bemerkte ich die Schrift, die jemand mit blutrotem flüssigem Wachs an die Wand geschrieben hatte: Von drauß’ vom Walde komm ich her, ich muss euch warnen: Bald weihnachtet’s sehr.

»Das ist kein Gedicht, sondern eine Warnung«, erklärte der Elf überflüssigerweise. »Fragt sich nur: wovor? Und was ist so schlimm daran, dass es weihnachtet?«

»Wir müssen herausfinden, was Holmes herausgefunden hat«, meinte ich. »Was war so brisant, dass man ihn auf diese Art zum Schweigen gebracht hat?«

Ringo sah sich um. Die Aussicht, das Chaos zu durchsuchen, schien ihm nicht angenehm zu sein. »Was auch immer es war, der Mörder hätte es doch niemals zurückgelassen.«

»Es sieht aber nicht so aus, als ob dieses Loft durchsucht wurde.«

»Und wenn Mr. Holmes nur angegeben hat, um sich wichtigzumachen?«, schlug Ringo vor. »Du kennst ihn doch.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Das hätte zu ihm gepasst. Aber gerade deswegen … Holmes wäre nicht Holmes, wenn er in diesem Chaos nicht irgendwo einen Hinweis versteckt hätte. Auch wenn er keine Ahnung hatte, ob jemals einer danach suchen würde. Ja, vielleicht gerade deswegen. Wir müssen uns nur ein bisschen umsehen.«

Ringo seufzte, aber er fügte sich. Er durchsuchte die Schränke, während ich mich über den Schreibtisch hermachte. Aber ich wurde nicht fündig. Kreuzworträtsel, Denksportaufgaben, Einladungen zum Essen, eine Eintrittskarte für ein Frost-Konzert, mindestens zehn Einkaufsbelege für Holmes-Mützen. Nichts dabei, was uns weiterhalf. Also nahm ich mir den Mülleimer vor. Entleerte ihn auf den Fußboden und watete in leeren Blättern, die nur mit einem oder zwei Sätzen beschrieben waren. Der Text begann immer mit Geschätzte Nachwelt! Hatte der Detektiv seinen eigenen Nachruf verfasst? Oder handelte es sich um einen Abschiedsbrief? Auf einem der besonders stark zerknüllten Blätter war er weit genug gekommen, um zu verraten, dass er nur an einer Rede zu seinem Geburtstag gefeilt hatte. Dann hielt ich ein Schreiben in den Händen, übersät von kreisförmigen Abdrücken, die von einem Weinglas stammen konnten. Der Brief hatte offenbar als Untersetzer gedient. Statt einer Adresse enthielt er die fette Aufschrift KOPIE und die ersten zwei Zeilen waren kaum lesbar.


Sehr geehrter Mr. Blackbeard! 

Wir sind untröstlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir den von Ihnen bestellten Artikel Nr. 256 009XL nicht ausliefern können. Uns ist klar, dass Sie ihn schon für die Bescherung eingeplant haben, und wir können nachvollziehen, dass dieses Schreiben Anlass für eine gewisse Verstimmtheit Ihrerseits sein dürfte. Leider verhält es sich aber so, dass es technische Probleme gibt, die es uns bis auf Weiteres leider unmöglich machen, eine Produktion des von Ihnen georderten Produkts aufzunehmen. Schließlich wäre doch niemandem damit gedient, wenn wir kurz nach Auslieferung schon einen Rückruf veranlassen müssten. Insofern biete ich Ihnen hiermit gern an, sich für den entsprechenden Betrag einen anderen Artikel aus unserem umfangreichen Sortiment auszusuchen, zum Beispiel unser sprechendes Eichhörnchen, das ganz neu im Programm ist. Auch die Flugschweine sind ein echtes Highlight zum Fest und werden immer wieder gern verschenkt. 

Wir hoffen, dass Ihnen der zum Ersatz mitgeschickte Artikel Nr. 256 009XS trotzdem Freude bereitet, sein technischer Standard mag bescheiden sein, kann sich aber dennoch sehen lassen.

Als Entschädigung für Ihre Unannehmlichkeiten senden wir Ihnen schon jetzt eine kleine Aufmerksamkeit zu: unseren beliebten musikalischen Luftverbesserer, der Ihren Toilettenaufenthalt nicht nur geruchlich entspannt, sondern ihn obendrein mit zahlreichen weltbekannten Weihnachtsliedern zum unvergesslichen Erlebnis macht.

Im Übrigen möchte ich schon an dieser Stelle darauf hinweisen, dass eine Rückerstattung der von Ihnen freundlicherweise im Voraus überwiesenen Summe aus buchungstechnischen Gründen leider ausgeschlossen ist. Sollten Sie damit ein Problem haben, wenden Sie sich bitte an unsere Rechtsabteilung.

Mit weihnachtlichen Grüßen


Der Brief war nicht unterschrieben.

»Blackbeard – wer soll das sein?«, überlegte ich.

»Der meistgefürchtete Pirat der sieben Meere«, half mir Ringo. »Das hatten wir in der Schule.«

»Sehr witzig. Als ob ich das nicht selbst gewusst hätte.«

»Denkst du wirklich, dass dieser Brief die Spur sein könnte, nach der wir suchen?«, zweifelte der Halbelf, der sich neben mich gehockt und mit mir gelesen hatte. »Holmes hat ihm offenbar so wenig Bedeutung zugemessen, dass er ihn als Untersetzer für seine Getränke benutzt hat.«

»Dann fragt sich aber, warum er dieses Schreiben aufgehoben hat«, sagte ich.

»Er hat es doch nicht aufgehoben, sondern weggeworfen.«

»Ja, aber das bedeutet, dass er es hier an seinem Schreibtisch gelesen und erst dann weggeworfen hat.«

»Weil er ihn für wertlos hielt.«

Ich bemühte mich, so wie Holmes zu denken. »Jeder andere hätte das vielleicht so gehalten«, sagte ich. »Aber nicht er. Holmes hätte es vielleicht gerade deswegen weggeworfen, weil er es für wertvoll hielt.« Ich faltete das Schreiben und steckte es in die Tasche. »Wir müssen wissen, was sich hinter dieser Artikelnummer verbirgt.«

Also suchten wir weiter. Ein zähes Unterfangen. Mehr und mehr musste ich Ringo beipflichten, dass es vielversprechender war, eine Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Ich hörte auf, so zu denken wie Holmes, und versuchte es mit sogenanntem gesunden Menschenverstand. Wanderte die Bücherregale ab und ließ meine Fingerspitzen über die Buchrücken gleiten. Wie kam ein schlichtes Spielzeug wie Holmes – denn mehr war er ja nicht gewesen – dazu, echte Bücher zu lesen? Wäre es für ihn nicht viel passender gewesen, sich mit hohlen Attrappen aus dem Möbelmarkt einzudecken? Die Antwort darauf lautete: Unordnung. Holmes brauchte echte Bücher, um mit ihnen, seinem Idol nacheifernd, einen Zustand der Unordnung herzustellen, weil ihm wohl irgendjemand verklickert hatte, dass Genies immer unordentlich sind. Dabei war offenkundig, dass der Kerl zu wirklicher Unordnung gar nicht fähig gewesen war. Autoren und Titel standen nur deshalb kreuz und quer durcheinander, weil er die Bücher nach Farbe und Größe geordnet hatte. Wahllos zog ich einen Band aus dem Regal und schlug ihn auf. Der Schwarze Piet – Geschichte einer unfrommen Legende. Von Cordula Leutheuser. Das war dann doch interessant. Ich machte Ringo ein Zeichen, dass er sich durch mich nicht von der Arbeit abhalten lassen sollte, schob die Violine zur Seite und pflanzte mich mit dem Buch auf den Diwan.

Cordula Leutheuser, die, wie es im Vorwort hieß, auch die Päpstin des Atheismus genannt wurde, hatte eine recht umfangreiche Biografie verfasst, äußerst detailliert für eine Person, von der sie behauptete, dass sie nur ein Ammenmärchen sei, erfunden einzig zu dem Zweck, Kindern Angst einzujagen, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Schwarzer Piet – natürlich war das nicht sein wirklicher Name. Bürgerlich hörte er laut Leutheuser auf den Namen Pieter Rijpstra und verdankte den Beinamen seinem buschigen, schwarzen Bart. Kapitel für Kapitel zeichnete die Autorin seine Kindheit im friesischen Franeker nach, das berufliche Ende seines Vaters, der mit einem Schmierentheater pleiteging und mit einem drittklassigen Revuegirl durchbrannte, worauf seine Frau mit dem Kleinen nach Doetimchen umzog, um dort ein neues Leben als Klavierlehrerin zu beginnen. Schon bald machte Piet als Anführer einer berüchtigten Gang von sich reden, wurde mehrmals festgenommen und in Besserungsanstalten eingewiesen. Bereits im Alter von siebzehn Jahren verdingte er sich als Rausschmeißer in einer Oben-ohne-Bar in Katendrecht, dem berüchtigten Rotlichtviertel Rotterdams. Je deutlicher sich abzeichnete, in welche Richtung er sich beruflich entwickelte, desto mehr Fahrt nahm seine Karriere auf. Er wechselte ins Finanzgeschäft und verdiente seine Lorbeeren als Eintreiber für ein schweizerisches Inkassounternehmen, etablierte sich in der Geldwaschbranche und brachte es schließlich zum Topfunktionär bei der Fifa, wo er Millionen von Schmiergeldern kassierte. Angebliche Verwicklungen ins Drogenmilieu wurden ihm nachgesagt sowie Beziehungen zur russischen Mafia. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere stand Piet Rijpstra an der Spitze eines internationalen Rings von Kinderhändlern, der vor allem in Spanien operierte, so lautete jedenfalls die einhellige Meinung der Weihnachtsforschung. Nicht so Leutheuser. Die Autorin beschloss ihre detailgenaue Abhandlung zur Person des sogenannten Schwarzen Piet mit einem ernüchternden Fazit: Es könne ja wohl nicht geleugnet werden, dass die menschliche Lust zu fabulieren keine Grenzen kenne, wenn es darum gehe, die Wirklichkeit zu verschleiern. Benötige man sie aber, um der Realität ins Auge zu blicken, dann mache sie sich ganz schnell aus dem Staub, wie auch in diesem Fall. Der Schwarze Piet sei ein perfides Herrschaftsinstrument der Herrschenden, erfunden nur zu dem Zweck, die Unterdrückten zu unterdrücken, und dabei bleibe es auch, jedenfalls solange sie, Leutheuser, Vorsitzende des Weltverbandes militanter Atheisten sei.

An den Seitenrand hatte jemand einen Kommentar gekritzelt – der selbstgefällige Tonfall deutete auf Holmes: Die Kriminalgeschichte wimmelt von rätselhaften Morden, denen Menschen zum Opfer fielen, weil sie zu viel wussten. Dies von der seligen Leutheuser zu behaupten, wäre stark übertrieben. Siehe Longbottom, S. 75 ff.

»Hey, Ringo!«, rief ich. »Steht hier irgendwo ein Buch von einem Longbottom?«

Wir suchten eine Weile gemeinsam, dann wurde der Elf fündig: Das schlanke Bändchen steckte unter dem Kissen, das für Sylvias Kopf bestimmt gewesen war. Weihnachten, wie es wirklich war lautete der Titel und Was keiner wissen will der Untertitel. Von Leonard Longbottom, Professor für Brauchtumsforschung an der University of Edinburgh. Ein Lesezeichen, das zwischen den Seiten herausragte, führte mich direkt auf die Seite 75. Die entsprechende Textstelle war mit gelbem Textmarker unterlegt.


	Erstaunliche Entdeckungen, die ich auf meinen Reisen zu zahlreichen Naturvölkern dieser Welt machte, Querverweise und verblüffende Übereinstimmungen lassen mich als Wissenschaftler dieses glorreiche Fest der Liebe in einem völlig neuen Licht betrachten. Sie zwingen mich zu der Annahme, dass das Weihnachtsfest vielleicht deshalb so aufdringlich friedvoll daherkommt, weil sich hinter seiner kitschigen, mitunter süßlich-klebrigen Fassade ein dunkles Geheimnis verbirgt. Sehen wir also genau hin: Die Wurzeln der Weihnacht – also jener ›Nacht, die die Menschen weinen lässt‹ – finden sich in archaischen Bräuchen, die nicht viel mit der gnadenbringenden Weihnacht zu tun haben, die wir heute kennen. Ich machte die Entdeckung, dass in weiten Teilen Zentralsibiriens sowie abgelegenen Gebieten Feuerlands der Heilige Abend mitnichten ein Anlass zum Feiern ist, sondern vielmehr einer zu Furcht und Schrecken. Niemand ist an diesem Abend gern allein. Man versammelt sich zu Hause, um sich gegenseitig Mut zu machen, weil draußen etwas Böses umgeht. Eine finstere Gestalt, die die Dunkelheit und die winterliche Kälte liebt, dagegen aber – wie jedenfalls die Inuit in zahlreichen Erzählungen versichern – das fließende Wasser fürchtet (!). Um von ihr verschont zu bleiben, besorgen die Menschen Geschenke, verpacken sie aufwendig und legen sie in ihrem Wohnzimmer bereit. Hoffen, dass ihre Gaben gnädig aufgenommen werden, damit sie selbst verschont werden.

	Aus einigen Dörfern der Karpaten, der Vulkaneifel sowie dem östlichen Münsterland wird ein besonders bizarrer Brauch überliefert: Jedes Jahr zum 24. Dezember wählte man eine Jungfrau aus, die dem Schwarzen Piet zum Opfer gebracht werden sollte. Man entkleidete sie, fesselte sie und legte sie unter einen Tannenbaum. In späteren Überlieferungen allerdings ist statt von Jungfrauen nur noch von Kindern die Rede – wie man vermuten darf, bevorzugte der Weihnachtsmann sie als Beute, weil sie kleiner waren und deshalb leichter zu transportieren.

	Fassen wir zusammen: eine Gestalt, die das Wasser fürchtet und nur des Nachts unterwegs ist. Ein alter, freundlicher Mann, der sich bei Vollmond in eine Bestie verwandelt, mit einem Schlitten durch die Luft fährt und Menschen raubt – natürlich denkt man hier an Ausgeburten der Hölle wie Werwölfe, Graf Dracula oder den Wendigo. Nur niemals an Santa Klaus, denn der scheint über jeden Zweifel erhaben. Aber ist er das wirklich? Namhafte Kollegen wie Dr. van Helsing warnen vor voreiligen Schlüssen und weisen auf eklatante Unterschiede hin, wie beispielsweise die Tatsache, dass man den Schwarzen Piet alias Santa Klaus nicht mit Knoblauch, sondern mit Fischgeruch zu vertreiben sucht. Meines Erachtens fragt sich jedoch, ob derartig marginale Unterschiede nicht auf die Lebendigkeit jener Überlieferung hindeuten und sie damit gerade als richtig bestätigen. Lachhaft dagegen erscheint mir vor allem van Helsings Theorie, derzufolge


Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich bei der Lektüre.

»Herr Möbius?« Joey, der Stutenkerl, steckte seinen Kopf herein. »Mein Chef will Sie sprechen.«

»Bleiben Sie bloß draußen!«, befahl ich wichtigtuerisch. »Das hier ist ein Tatort. Ruinieren Sie mir nicht die Spuren.«

Joey zog sich verunsichert zurück. Aber dann öffnete sich die Tür ganz und Don Spekulazio trat mit einem jovialen Grinsen ein, das besser zu ihm passte als die knallrote Fliege, die er sich um den Hals gebunden hatte.

»Auf ein Wort, mein Guter«, sagte er.

Ich platzierte das Lesezeichen und klappte das Buch zu. »Hat das nicht Zeit?«

Der Spekulatius kümmerte sich nicht besonders um die Spuren und ließ sich neben mir in einen Sessel fallen. »Ich bin ein wenig enttäuscht von Ihnen, Möbius. Sie haben versprochen, mir Antworten zu liefern. Und jetzt« – er wedelte ungeduldig mit der Hand – »das hier.«

»Wenn ich Antworten geben soll, muss man mich arbeiten lassen«, murrte ich. »Erst entzieht man mir den Fall und sperrt mich in den Knast, dann hört man mein Intimleben ab und jetzt stört man mich schon bei der Tatortrecherche.«

»Schon gut, schon gut.« Spekulazio hob beschwichtigend beide Hände. »Für mich ist das eine glasklare Sache: Ihr Konkurrent hat das Zeitliche gesegnet, also bekommen Sie freie Hand. Der Hase wird Sie nicht mehr belästigen, außerdem verdoppele ich Ihr Honorar. Wie klingt das?«

»Einverstanden«, sagte ich.

Er blickte mich erwartungsvoll an. »Aber dafür bekomme ich meine Antworten.«

»Erst das Honorar«, sagte ich.

Spekulazio legte mir den Arm freundschaftlich um die Schulter. »Ich habe mir erlaubt, den entsprechenden Betrag in Ihrem Auftrag zu investieren. Ein Win-win-Geschäft, das nur gut für Sie ausgehen kann.« Der Arm zog sich wieder zurück. »Aber jetzt zu Ihnen: Wer ist Ihr Verdächtiger Nummer eins? Es überrascht mich nicht zu hören, dass Winnie Puuh Ihr Kandidat ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hat Ihnen der Osterhase gesteckt. Weiß der Himmel, was er gegen das Stofftier hat.«

Spekulazios Kehle verließ ein langer, bedauernder Seufzer. Bisher hatte ich noch niemanden erlebt, der so lange seufzen konnte. »Was Ihnen der Hase damit sagen wollte: Wir haben hier ein ungeschriebenes Gesetz. Einen Grundkonsens, wenn Sie so wollen.«

»Einen Grundkonsens?«

»Er lautet in etwa: Santa Klaus ist ein freundlicher Kerl. Und ein freundlicher Kerl vollbringt keine schlimmen Dinge, capiche?«

»Ja, schon, aber …«

»Anders herum: Ein Mann, der schlimme Dinge vollbringt, kann nicht Santa Klaus sein. Und deshalb, mein Freund, haben wir im Krisenstab unsere Hausaufgaben gemacht und einen Hauptverdächtigen gewählt.«

»Sie haben ihn gewählt?«

»Winnie Puuh erschien uns wie geschaffen für diese Rolle. Er hat ein Motiv – niemand hat sich so oft mit Santa angelegt wie er. Abgesehen davon, wäre allen damit gedient, wenn der streitsüchtige Stoffbär hinter Gittern verschwände.«

»Aber wenn er es nun einmal nicht war?«

Sein Gesicht kam mir so nahe, dass die Furchen seiner Spekulatiushaut wie Gletscherspalten aussahen. »Wir haben nicht nur einen Verdächtigen gewählt, sondern Sie, Möbius, engagiert, damit Sie den Beweis erbringen, dass Winnie Puuh schuldig ist.«

»Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich bin Privatdetektiv. Wie ich Stanley bereits gesagt habe: Wenn Sie einen Schauprozess wollen, wenden Sie sich an den Kreml.«

Das schien ihm zu denken zu geben. »Na schön«, meinte er. »Einmal angenommen, Sie haben recht.«

»Alle bisherigen Opfer verbindet ein angespanntes Verhältnis zum Weihnachtsmann«, zählte ich auf. »Die beiden Atheisten – Bronkhorst und Leutheuser – haben Santa Klaus als Witzfigur verunglimpft, jetzt sind sie tot. Podolski hat etwas herausgefunden, möglicherweise über Santa Klaus. Etwas, das so brisant ist, dass er es nicht überlebt hat. Schlussendlich habe auch ich gerade eben eine Entdeckung …«

»Und dieser hier?«, unterbrach Spekulazio und deutete zum Bett, auf dem das kopflose Pärchen lag. »Ist Sherlock Holmes neuerdings auch ein Gegner des Weihnachtsmannes?«

Ich deutete auf das Bücherregal. »Mr. Holmes erwähnte neulich, dass er auf eine heiße Spur gestoßen sei, die nach ganz oben führt.«

»Nach ganz oben?«

»Exakt«, nickte ich. »Welche Möglichkeiten, was ›ganz oben‹ bedeutet, kämen wohl infrage?«

Spekulazio antwortete nicht. Er starrte vor sich hin und kaute auf seiner Unterlippe herum. Das ergab ein knirschendes Geräusch, wie wenn jemand auf einem Keks herumknuspert.

»Santa Klaus«, fuhr ich fort, »scheint nicht mehr er selbst zu sein, seit er eine flüchtige Affäre mit einem Mädchen hatte. Er trinkt und stößt wüste Drohungen aus.«

»Das macht ihn noch nicht zu einem Mörder.«

»Zugegeben«, sagte ich. »Aber …«

Der Spekulatius hörte auf zu kauen. »Aber was?«

»Wenn sich die Hinweise nicht entkräften lassen, dann könnte er doch größeren Schaden von allen hier abwenden, indem er sich stellt.«

»Sich stellt? Was reden Sie denn da: Der Weihnachtsmann soll sich stellen?«

»Warum nicht? Er würde einen fairen Prozess bekommen, die Medien würden darüber berichten. Und die ganze Welt wüsste: Weihnachten ist nicht korrupt. Er drückt sich nicht vor der Wahrheit, auch wenn sie bitter ist.«

Don Spekulazio kratzte sich geräuschvoll am Kopf. »Was denken Sie denn, was für ihn so drin wäre?«, fragte er nach einer Weile.

»Na ja«, spekulierte ich. »Vierfacher Mord, das ist natürlich was anderes als Falschparken. Vielleicht würde es etwas bringen, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Dann käme er am Ende mit der Einweisung in eine psychiatrische Klinik davon. Wer weiß, wie lange. Und nachher stünden dann eventuell noch ein paar Jährchen Sicherungsverwahrung an, das hängt dann aber wieder vom Gutachten …«

»Schluss!«, unterbrach der Don mich mit einer harschen Geste. Seine Hand verharrte einen langen Augenblick reglos in der Luft, wie der Stab eines Dirigenten. Dann lockerte sich seine Haltung urplötzlich. Spekulazio ließ sich in den Sessel zurückfallen und zog eine Zigarre aus seiner Tasche. Biss das eine Ende ab und entzündete das andere. Der Rauch roch süßlich nach Zimt und Ingwer.

»Basta«, meinte er und grinste spitzbübisch. »Sie haben mich überzeugt, Möbius. Ich verdreifache das Honorar und Sie finden den Kerl, der unserem Santa Klaus diese üblen Dinge in die Schuhe schieben will.« Wie durch Zauberhand verflog das Grinsen und seine Miene wurde hart wie ein Fels. »Damit meine ich nicht, dass Sie ihn suchen. Sie finden ihn, capiche?«
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»Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe dich überall gesucht.«

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe jemanden kennengelernt. Einen heiligen Mann.«

»Was redest du da? Es gibt keine heiligen Männer, lass dir das nicht einreden.«

»Ich habe mit ihm über diese Sache gesprochen und er hat mir zugehört.«

»Über welche Sache?«

»All meine Taten, die schlimmen Dinge. Ich habe den Eindruck, dass sie dazu führen, dass die Menschen mich nicht mehr mögen. Und davon kommen die schlechten Träume. Am Schluss wird alles nur noch schlimmer.«

»Ach was! Du bist Santa Klaus. Die Menschen werden dich immer mögen. Sie haben gar keine andere Wahl. Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Er hat gesagt, ich solle keine schlimmen Dinge mehr tun.« 

»Keine schlimmen Dinge mehr. Sehr einfach.«

»Genau, das hat er auch gesagt: So einfach sei das. Keine schlimmen Dinge mehr und schon schläft man tief und fest. Die bösen Träume sind dann wie weggewischt.« 

»Und? Hast du ihm geglaubt?«

»›Schön und gut‹, habe ich geantwortet. ›Aber was, wenn es nun einmal nicht anders geht?‹ ›Dann musst du eben umso mehr gute Dinge tun‹, hat er geantwortet.«

»Was für gute Dinge?«

»Menschen über die Straße helfen, ihnen ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest wünschen, sie beschützen. Er meinte, wenn ich einem Menschen etwas Schlimmes zugefügt hätte, sollte ich mindestens drei andere glücklich machen. Dann würde das unter dem Strich in etwa stimmen. Und wenn es etwas besonders Schlimmes gewesen sei, wenn ich – nur als Beispiel – mit einem automatischen Gewehr auf jemanden geschossen hätte – dann müssten es wahrscheinlich mindestens fünf glückliche Menschen sein. Natürlich nur dann, wenn ich auch getroffen hätte.«

»Ich sag dir was, mein Junge: Der Kerl hat dich auf den Arm genommen.«

»Warum denkst du das?« 

»Drei gute Taten für eine schlechte – das ist ein Kuhhandel, nichts weiter. Es gibt nun mal schlimme Dinge, die getan werden müssen, um die man nicht herumkommt. Würden die Menschen nur Gutes tun, dann wären sie heute nicht da, wo sie sind, so viel steht fest. Und Hut ab vor dem, der sich dazu findet, diese ungeliebte Aufgabe zu übernehmen. Denn viele sind es, die deftig fluchen, aber nur wenige, welche wirklich das Beil in die Hand nehmen. So steht es geschrieben.«

»Geschrieben von wem?«

»Von mir. Und noch etwas: Wer das Beil in die Hand nimmt, besitzt noch lange nicht die Coolness zuzuschlagen. Aber du, mein Junge, du kannst es. Du solltest stolz darauf sein.«

»Das bin ich ja. Aber …«

»Aber was?«

»Dieser heilige Mann … Er hat mir gesagt, was mir fehlt.«

»Was dir fehlt?«

»Ich leide an Gewissensbissen. Ein klarer Fall, meinte er.«

»So ein Unsinn. Du hast ja nicht mal ein Gewissen.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Menschen brauchen ein Gewissen, aber nicht Santa Klaus, der Beschützer der Schwachen und Rächer der Gedemütigten.«

»Wahr gesprochen! Und was hat dieser Scheinheilige darauf geantwortet?«

»›Gehe hin und tue Gutes. Und führe Buch darüber, damit du es schriftlich hast.‹ Das werde ich auch tun.«

»Wenn es dich glücklich macht. Aber geh jetzt schlafen. Morgen gibt es wieder Schwache zu beschützen und dafür musst du ausgeschlafen sein.«
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Am Freitagabend bestieg ich meinen Hightechschlitten und gab als Zieladresse Santas schwedisches Domizil ein. Tauwetter hatte eingesetzt, unzählige dicke, nasse Schneeflocken sanken aus dem grauen Himmel. Nur ab und zu warf der Vollmond einen kurzen Blick durch die schweren Wolken. »Voraussichtliche Ankunft: 19:55 Uhr«, informierte mich der Navigator. Perfekt, dachte ich.

Während unter mir endlose Wälder schwarz und still dahinzogen und ich versuchte, irgendwo in dieser gottverlassenen Wildnis Scrooges Hütte auszumachen, kehrten meine Gedanken immer wieder zu Sylvia zurück. Obwohl es ein schlimmes Ende mit ihr genommen hatte, war ich immer noch so sauer auf sie, dass ich ihr Ableben gar nicht bedauerte. Waren alle Silikonfrauen so berechnend? Umgarnten dich mit der ganzen umfangreichen Klaviatur ihrer weiblichen Reize, schleppten dich auf ein Hotelzimmer ab und trieben es mit dir, nur um dir irgendwelche banalen Details über einen Mordfall zu entlocken? Wie tief waren wir denn gesunken? Und was war danach passiert: Kaum dass sie mich mit Rosinen betäubt hatte, war sie zu Sherlock Holmes geeilt, um sich auch ihm hinzugeben. Wer war diese Frau, dass sie nicht genug Sex haben konnte? Na schön, du Biest, dachte ich, wenn du dir einen Sport daraus machst, arglosen Männern den Kopf zu verdrehen, dann beschwere dich bitte nicht, wenn einer kommt, der dir deinen abschraubt.

Auch Holmes konnte ich keine Träne nachweinen. Für mich schien es ausgemacht, dass er der Auftraggeber der erschlichenen Informationen war. Obwohl er der Aufklärung der Mordfälle näher gewesen sein musste als ich, hatte er diese Frau auf mich angesetzt, um mich auszuhorchen. Weihnachten – vielen war es das perfekte Idyll, ein hübsch arrangierter Teller mit Süßigkeiten, flackernden Kerzen und ein paar Tannenzweigen. Dabei war es in Wirklichkeit eine Schlangengrube und jeder, der hierzulande schon einmal in einem Mordfall ermittelt hatte, wusste wahrscheinlich, dass es niemals ratsam war, jemandem den Rücken zuzukehren. Wie es der Professor aus Edinburgh ausgedrückt hatte: Je süßlicher und klebriger die Fassade, desto finsterer das Geheimnis, das sich dahinter verbarg.

Um exakt fünf vor sieben erreichte der Schlitten sein Ziel. Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien. Ich brauchte noch etwa zwei Minuten, bis sich alle Nussknacker die Parole angehört hatten und mich durchließen. Im Trakt, der den Wellnessbereich beherbergte, brannte kein Licht, deshalb klingelte ich dieses Mal an der Haustür.

Wieder dauerte es ein paar Minuten, dann öffnete mir Doktor Seltzam. »Wir kennen uns doch«, sagte er.

»Ich müsste dringend Santa Klaus sprechen.«

»Tja, der ist leider unpässlich.«

»Das ist mir bekannt. Unpässlich ist er ja schon seit geraumer Weile. Aber die Dinge haben sich leider nicht zum Besseren entwickelt und das gilt ganz besonders für ihn.«

Seltzam spitzte die Lippen. »Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«

»Egal. Könnte ich ihn jetzt sprechen?«

»Santa Klaus hat sich schlafen gelegt und will nicht gestört werden.«

»Wie Sie wollen. Dann wird es leider unumgänglich sein, ihn …« Ich hielt inne, als ich eine Tür schlagen hörte.

Das Geräusch kam aus dem Obergeschoss.

Auch Seltzam lauschte.

»Er ist wach geworden«, vermutete ich.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe ihn doch gerade gehört.«

»Ich habe nichts gehört. Bitte, gehen Sie jetzt.«

»Und was war das dann eben?«

»Mäuse.« Seltzam grinste verschlagen. »Die sind hier eine Plage, besonders im Winter.«

»Verstehe«, nickte ich. »Tja, da kann man nichts machen.«

Der Doktor verabschiedete sich förmlich und verschloss die Tür hinter mir. Ich ging zurück zum Schlitten und zählte noch einmal zwei und zwei zusammen. Kam zu dem Schluss, dass hier irgendetwas faul sein musste, wenn der Weihnachtsmann sich auf eine so krumme Art verleugnen ließ. Spontan drehte ich mich noch einmal um. Und siehe da: Ein Fenster im ersten Stock war erleuchtet! Offenbar hielten die Mäuse nicht viel davon, im Dunkeln herumzutappen.

Meine Schuhe waren bereits durchnässt, also machte es mir nichts mehr aus, durch den tiefen Schnee zu stapfen, um die andere Seite des Hauses zu erkunden. Immer auf der Hut vor dem Wachpersonal umwanderte ich eine Gruppe von Obstbäumen und gelangte auf eine fußballfeldgroße makellose weiße Fläche. Nein, ganz makellos war sie nicht: Linienartige Muster überzogen die Schneedecke vom Waldrand bis unmittelbar vor das Haus. Kufenspuren? Schon im nächsten Moment wurde meine Vermutung zur Gewissheit, als die Wolkendecke wieder einmal für einen kurzen Moment aufriss und den Mond auf ein beeindruckendes Gefährt scheinen ließ, das in der Nähe der Obstbäume geparkt war. Ein Schlitten mit goldenen Kufen, brokatbesetzten Handläufen und silbernen Glöckchen an beiden Seiten – Santas Schlitten! Blitzblank stand er da, kaum mit Schnee bedeckt, demnach konnte es noch nicht lange her sein, dass ihn jemand gefahren hatte. Die Fußspuren in seiner Nähe führten zu einer Art Feuertreppe, über die man einen Balkon im ersten Stock erreichte. Für mich, der dringend Antworten auf einige Fragen suchte, erschien mir das wie eine Einladung, die man nicht ausschlagen durfte.

Ich erklomm die Treppe und sprang auf den Balkon. Die Tür war geschlossen, aber nicht verschlossen. Ich drückte die Klinke herunter und schob mich in einen dunklen Raum. Er enthielt jede Menge Krempel und einen Schreibtisch – vermutlich handelte es sich um Santas Arbeitszimmer. Vom Flur her drang Licht herein, genau gesagt, aus einem der hinteren Zimmer. Unterwegs stolperte ich über schwarze Stiefel, die völlig lehmverschmiert waren. Wie stellte man es in dieser verschneiten Winterlandschaft an, Schuhwerk auf diese Art und Weise zu verschmutzen? Eine interessante Frage. Vorsichtig schlich ich weiter und warf einen Blick in das erleuchtete Schlafzimmer. Da war niemand. Und das Bett, in dem sich Santa Klaus laut dem seltsamen Doktor angeblich schlafen gelegt hatte, war unberührt. Ich hielt inne, um einem Geräusch zu lauschen. Ein leises Rauschen, das aus einem weiteren, vom Schlafzimmer abgehenden Zimmer kam. Eine Dusche! Santa Klaus war also noch beschäftigt und ich konnte meine Chance nutzen. Schlüpfte in den Raum und sah mich um.

Auf dem Nachttisch stand ein Fläschchen, ich las das Etikett: Tropfen gegen werwölfige Zustände und schlimme Träume. Wenn nicht anders verordnet, 3 x am Tag 25 Tropfen, in akuten Fällen auch 35. Daneben lag etwas, das ich zunächst für einen Brief hielt, sich jedoch als eine Art Flugblatt entpuppte:


ES REICHT, SANTA KLAUS!


Was wir ihm verdanken:

	Diskriminierung von Stofftieren

	Entrechtung von Stofftieren

	Bevorzugung sowie Verhätschelung aller Blechspielzeuge

	Misswirtschaft, die zu einer drohenden Schließung des Weihnachtskaufhauses geführt hat, welche Hunderte von Arbeitsplätzen vernichten wird


	Was er dagegen getan hat:

	Alle Gegner seiner verfehlten Politik an den Pranger gestellt

	Sogar vor Mord nicht zurückgeschreckt

	Seine Kritiker massiv eingeschüchtert


	Wir fordern daher:

	Bedingungsloser Rücktritt, sowie

	Einberufung einer Versammlung zur Wahl eines geeigneten Nachfolgers

	Umgehende Gleichstellung aller Stofftiere


	ES REICHT, SANTA KLAUS!


Ich wollte das Blatt an seinen Platz zurücklegen, aber es flatterte mir aus der Hand und landete auf dem Fußboden, vor der Tür eines verspiegelten Kleiderschranks, die nur angelehnt war. Ich öffnete sie. An einem Haken hing eine rote Hose, am anderen ein Kleiderbügel mit dem berühmten roten Rock: das Weihnachtsmannkostüm, genauso wie die Stiefel mit morastigem Dreck bekleckert. Und da war noch etwas: Blutflecken!

Ich schloss die Schranktür wieder und sah in den Spiegel: Hinter mir stand Santa Klaus in einem roten seidenen Morgenmantel, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt. »Na, haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«

»Ich, äh …«, ich suchte nach Worten, während ich mich umdrehte, »… bin erfreut, Sie doch noch anzutreffen.«

»Deswegen sind Sie in mein Schlafzimmer eingebrochen?«

»Nein, ich bin nicht eingebrochen.«

»Ich denke, Sie sind mir eine Erklärung schuldig.« Santa Klaus musterte mich herausfordernd. Aber mir war klar: Wenn ich irgendetwas herausbekommen wollte, musste ich den Spieß umdrehen. »Wo ist Ihre Mütze?«, fragte ich zurück.

»Sie wurde mir gestohlen, hatte ich das nicht gesagt?«

»Gestohlen? Von wem?«

Santa zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich denn das wissen? Bekommen Sie etwa von den Leuten, die Ihnen etwas klauen, immer Namen und Adresse? Warum fragen Sie überhaupt?«

»Weil genau die gleiche Mütze am Tatort eines Mordes sichergestellt wurde.«

»Na und? Von den Dingern gibt’s Tausende.«

»Doktor Seltzam erklärte mir, Sie hätten sich hingelegt.«

»Hat er das? Aber das hält Sie nicht davon ab, einfach so hier hereinzuplatzen?«

»Der Punkt ist doch, dass Sie gar nicht geschlafen haben. Stattdessen waren Sie mit dem Schlitten unterwegs.«

»Ist das neuerdings verboten? Was bilden Sie sich ein, Möbius! Der Weihnachtsmann ist mit seinem Schlitten unterwegs, wann immer er will. Und wohin er unterwegs ist, geht keinen etwas an, verstanden?«

»Was wissen Sie über die Operation Stille Nacht?«

»Stille Nacht!« Der Weihnachtsmann blinzelte mich schief an. »Was soll das werden? Etwa ein Verhör?«

»Das können Sie haben«, legte ich nach. »Wo waren Sie gestern Nacht zwischen ein und vier Uhr?«

Santa Klaus schien ein paar Millimeter zu wachsen, während er einen Schritt auf mich zu trat. Und dann noch einen. Schließlich war er so nahe, dass er mich mit seinem Bauch schubsen konnte. »Jetzt hören Sie mir zu, Möbius. Ich habe Ihnen schon mal erklärt, dass es sich nicht gehört, den Weihnachtsmann in seinen eigenen vier Wänden zu verhören. Davon, dass es hier ein ungeschriebenes Gesetz gibt, haben Sie wohl auch noch nie gehört, was?«

»Sie meinen diesen Unsinn, dass Santa Klaus niemandem etwas Böses tut, weil er ein freundlicher Kerl ist.«

»Unsinn.« Der Bauch rückte noch näher. »Wie überheblich von Ihnen. Sie mögen das von mir aus für Unsinn halten, aber eins steht ja wohl fest: Sie verstehen absolut nichts von Weihnachten.«

So kamen wir wohl nicht weiter.

»Also gut«, sagte ich. »Es werden massive Vorwürfe gegen Sie erhoben, Santa Klaus. Sie sind nicht irgendwer und deshalb bin nicht ich es, der eine Erklärung schuldig ist. Sondern Sie.«

»Ach, das meinen Sie.«

»Was?«

Santa Klaus bückte sich ächzend nach dem Blatt, hob es hoch und wedelte damit vor meiner Nase herum. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, dass er einen Verband um das rechte Handgelenk trug. »Wenn Sie schon nichts von Weihnachten verstehen, Möbius, dann kennen Sie aber wenigstens dieses Subjekt – oder haben Sie schlichtweg von gar nichts eine Ahnung?«

»Von welchem Subjekt sprechen Sie?«

»Winnie Puuh.« Santa schüttelte den Kopf, als hätte er sich schon gedacht, dass Letzteres zutraf. »Sie lesen dieses Machwerk und denken: Na ja, vielleicht etwas armselig formuliert, vielleicht mehr als übersichtlich in der Wortwahl, aber im Grunde hat er doch mit vielem recht. Aber ich sage Ihnen: drauf geschissen! Winnie Puuh ist nämlich ganz offenkundig geistig derangiert. Warum hasst er mich? Kann ich Ihnen sagen: Vor ich-weiß-nicht-wie-vielen Jahren habe ich ihn als Weihnachtsgeschenk mitgenommen, aber das vierjährige Mädel, das ihn bekam, passte ihm nicht. Ja, wo sind wir denn, frage ich? Seit wann sucht sich das Geschenk selbst die Beschenkte aus?«

»Wie ist er denn dann hierher zurückgekommen?«

»Gute Frage!« Der rechte Zeigefinger des Weihnachtsmannes richtete sich anklagend auf mich. »Winnie Puuh ist das einzige Spielzeug auf der Welt, das sich selbst umgetauscht hat. Weil er sich als Geschenk benutzt und ausgebeutet fühlt. Ja, geht’s denn noch? Du bist kein Stoffbär, sondern ein lausiges Geschenk und kannst das Geschenkpapier schließlich auch nicht mitbestimmen. Seit diesem Tag hat er es auf mich abgesehen. Was soll ich machen? Nennen Sie mich von mir aus ideenlos, Möbius, aber ich sehe keine andere Lösung, als den Kerl umzubringen.«

»Ihn umbringen?«

»Umpusten, ausblasen, abmurksen – wie Sie es nennen, ist ja wohl egal.«

»Aber Sie können doch nicht einfach …«

»Muss ich Sie schon wieder an unser ungeschriebenes Gesetz erinnern?«

»Nicht nötig«, sagte ich. »Ich bin nämlich gekommen, um Sie zu erinnern. Inzwischen sind es vier Morde, die mit Ihrer Person in Verbindung gebracht werden. Immer gibt es Zeugen, die den Weihnachtsmann detailreich beschreiben. Der sogenannte Krisenstab beruft sich auf ein lächerliches Grundgesetz, demzufolge Santa Klaus unantastbar ist.«

»Jetzt hören Sie mir doch auf vom Krisenstab!«, wetterte er. »Diese Pfeifen dürfen Sie doch nicht ernsthaft …«

»Und Sie schwärmen mir davon vor, wie Sie einen fünften Mord begehen.«

Santa machte den Mund auf und wieder zu. Dann schob er sich wortlos an mir vorbei und stürmte aus dem Zimmer. Eine ganze Weile hörte ich ihn fluchen und lärmen – es hörte sich so an, als verarbeite er seinen Schreibtisch zu Kleinholz. Dann stoppte die Raserei von einer Sekunde auf die andere und Stille trat ein.

Der Weihnachtsmann kehrte zurück und reckte sich. »So, jetzt geht’s mir schon besser«, meinte er aufgeräumt und grinste müde. »Wo Sie jetzt schon mal hier sind: Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Also, ich, äh …«

»Jetzt kommen Sie schon, Möbius. Der Eierlikör von Santa Klaus ist legendär.«

»Na schön«, gab ich nach. »Aber nur ein Glas.«

Er hielt sich daran, allerdings war das Glas genauso groß wie eine ganze Flasche. Dann saßen wir auf seinem Bett und tranken. Was soll man mit einem Weihnachtsmann anfangen, der vier Morde begangen hat und einen zum Punsch einlädt? Es würde das Beste sein, wenn ich den Fall abgab. Winnie Puuh würde als üblicher Verdächtiger in den Knast wandern, so konnte Santa Klaus ihn wenigstens nicht abmurksen. Und die Pfeifen im Krisenstab hatten erreicht, was sie wollten. Für alle Beteiligten wahrscheinlich die beste Lösung.

»Und?«, erkundigte sich Santa Klaus. »Haben Sie’s inzwischen getan?«

»Was getan?«

»Mit Olivia geredet.«

»Bisher nicht. Aber wenn Sie meinen …«

»Ach was, lassen Sie stecken. Die Sache ist aus und vorbei. Frauen – eine ist so gut wie die andere, stimmt’s?«

»Sie sind der Weihnachtsmann«, sagte ich. »Wer soll sich mit Frauen auskennen, wenn nicht Sie?«

Es blieb dann doch nicht bei dem einen Glas. Kaum eine halbe Stunde später machte Santa sich auf die Suche nach einer neuen Flasche. Er fand sie im Spiegelschrank über dem Waschbecken. »Haben Sie sich schon einmal mit der Frage beschäftigt, Möbius, was wohl in einem steckt?«, erkundigte er sich.

»Sie meinen, was man so drauf hat? Begabungen oder ungeahnte Fähigkeiten?«

»Quatsch, das nicht.« Santa entfuhr ein Rülpser. »Ich meine ein Etwas, das in einem schläft. Lange Zeit habe ich mir gesagt: Hör auf mit diesem Etwas, das bildest du dir nur ein. Aber heute …«

»Heute?«

»Bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich erkläre mir das so: Es schläft, deshalb ahnt niemand etwas davon. Auch man selbst nicht. Da sitzt es also in einem und wird stärker und stärker.« Santa leerte sein Glas in einem Zug. »Nennen wir es vielleicht ›das eigentliche Selbst‹. Und wissen Sie was, Möbius: Dieses Etwas ist darauf aus, uns ganz und gar zu beherrschen. Aber das muss nicht zwangsläufig etwas Schlimmes sein.«

»Muss es nicht?«

»Nein. Eines Morgens wachst du auf und bist nicht mehr du. Sondern ein anderer. Wer weiß schon, zu wem man geworden ist? Da gibt es ja genug Möglichkeiten. Aber daran ist nichts Schlimmes, oder?«

Spätestens zu diesem Zeitpunkt war ich fest überzeugt davon, dass Santa Klaus den Verstand verloren hatte. Vielleicht waren all diese Morde am Ende eine Lappalie gegen die ernüchternde Erkenntnis, dass der weltweit verehrte Weihnachtsmann ein Wahnsinniger war.

»Ich habe gehört, Sie kennen den sogenannten Schwarzen Piet?«

Santa antwortete nicht, sondern starrte wieder vor sich hin. Ich stellte mich auf eine gewisse Wartezeit ein. Aber dann fiel mir auf, dass sein linker Mundwinkel zuckte.

»Fragen Sie mich lieber etwas anderes«, brachte er dann mit heiserer Stimme hervor.

»Aber warum sollte ich etwas anderes fragen, wenn ich nun einmal das wissen will?«

»Na schön, Sie wollen es nicht anders.« Santa Klaus erhob sich abrupt, riss mir mein Glas aus der Hand, ging zur Tür und öffnete sie weit. »Raus mit Ihnen, Möbius. Aber machen Sie schnell, bevor ich Sie eigenhändig aus dem Fenster werfe.«
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Beim Hinausgehen begegnete mir Seltzam, der mit einem demonstrativen Blick kundtat, dass auch er ein Recht auf eine Erklärung für meine Anwesenheit habe. Aber ich stolzierte an ihm vorbei, verließ das Haus und begab mich zu meinem Schlitten. Hier gab es nichts mehr für mich zu tun. Der Weihnachtsmann war ein Psychopath, der willkürlich mordete, und all diejenigen, die vielleicht in der Position waren, ihm Einhalt zu gebieten, hatten sich offenbar entschieden, den Kopf in den Sand zu stecken. Tragisch, aber ein Privatdetektiv war hier fehl am Platz. Vielleicht konnte eine unabhängige internationale Therapeutenkommission etwas ausrichten oder ein General, der mit Waffengewalt alle kindischen Weihnachtsgesetze außer Kraft setzte und so für einen Anflug von Normalität sorgte.

»Kurs eingeben«, verlangte mein Navigator.

»Egal, einfach weg hier«, sagte ich.

Merkwürdigerweise fragte er nicht weiter nach, sondern setzte den Schlitten in Bewegung. Sekunden später flog ich durch die Winternacht.

»Besteht Zerstreuungsbedarf?«, fragte er.

»Was meinst du damit?«

Wie sich herausstellte, verfügte das Navigationsgerät über die Fähigkeit, dem Fahrgast die Reise zu verkürzen, indem es ihn mit Nachrichten aus aller Welt versorgte. Leider waren es keine guten Nachrichten. »Wieder einmal sorgt eine Weihnachtsmann-Attacke für Schlagzeilen«, sagte eine Nachrichtensprecherin und das Display zeigte wackelnde Filmaufnahmen, die mit Amateurvideo untertitelt waren. Ein wild gestikulierender Santa Klaus jagte auf seinem Schlitten an einer Menschenmenge vorbei. »Gestern Abend gegen achtzehn Uhr, mitten im Weihnachtsgeschäft: Santa Klaus spannte vier Teenager vor seinen Schlitten und fuhr mit ihnen zwei Runden durch die Kölner Innenstadt. Oberbürgermeister sowie der Vorsitzende des Festkomitees des Kölner Karnevals äußerten ihre Bestürzung über diese Tat und kündigten Maßnahmen an, um Kinder künftig vor Übergriffen des Weihnachtsmannes besser zu schützen. Weihnachtsexperten rätseln zur Stunde noch über die Motive der Tat.« Möglicherweise sei diese eine Antwort des Weihnachtsmannes auf die zahlreichen Anschuldigungen, die in der letzten Zeit in den Medien gegen ihn erhoben worden seien. Santa Klaus empfände sie offenbar als Vorverurteilungen.

Es kam aber noch mehr. Demonstrationen in Paris, Berlin und London. Überall sah man das Emblem des umgekehrten Weihnachtsbaums. In einigen islamischen Ländern, in denen Santa Klaus schon seit Langem als vom Westen inszenierte Karikatur des Propheten bezeichnet wurde, fühlte man sich wieder einmal beleidigt, worauf die üblichen Menschenmassen auf die Straße strömten, um Santa-Klaus-Puppen zu verbrennen. Laut Informationen des Dachverbandes der Strohpuppenhersteller war die Nachfrage nach brennbaren Puppen erstmals so groß, dass es zu ernsten Lieferengpässen kam, was die Situation natürlich noch weiter aufheizte. Da auch der Weltverband militanter Atheisten zum Puppenverbrennen aufgerufen hatte, spitzte sich die Lage nicht nur im arabischen Raum zu, wo Tätlichkeiten zwischen verschiedenen Protestgruppen, die sich gegenseitig beschuldigten, der anderen Seite Puppen geklaut zu haben, an der Tagesordnung waren. Inzwischen hatte sich auch der Vatikan zu Wort gemeldet. Monsignore Lamburghini, der päpstliche Nuntius, ließ verlauten, man halte weiter und unbeirrbar an Santa Klaus als wichtigster Figur religiös geprägten Brauchtums fest. Allerdings wisse man inzwischen aus eigener Erfahrung, dass ein Rücktritt zur rechten Zeit zwar begangene Verfehlungen nicht ungeschehen machen, jedoch die öffentliche Diskussion darüber zügig beenden helfen könne.

Ich bat den Navigator, die Zerstreuung wieder auszuschalten. All das ging mich ja nichts mehr an. Oder doch? Ich starrte eine Weile auf die schneebedeckten Spitzen der Bäume, die direkt unter den Kufen des Schlittens hinwegsausten. Wo sollte das alles enden? Ich sah enttäuschte Kindergesichter vor mir, deren Eltern erklärten, dass Weihnachten dieses Jahr ausfiel, und dann vorschlugen, stattdessen etwas Leckeres beim Pizzataxi zu bestellen. Aber es waren ja nicht nur die Kinder. Auch die Elfen mit ihren Segelohren, die begriffsstutzigen Stutenkerle und die arglos blöden Hohlfiguren. Ringo und seine elektrische Eisenbahn, die er so liebte. Was würde er sagen, wenn ich mich vom Acker machte und das Fest der Feste sich selbst überließ? Du bist also auch einer von denen, die den Kopf in den Sand stecken, würde er sagen. Obwohl es nicht zutraf. Es traf nicht zu und war obendrein ungerecht. Trotzdem.

»Neuer Kurs«, sagte ich. »Bring mich zu Ringo.«

»Aye, aye«, sagte der Navigator.


Das Weihnachtskaufhaus war nicht irgendeine beliebige Shoppingmeile. Gedacht als weithin sichtbares Symbol dafür, dass Weihnachten das Fest war, dem kein anderes das Wasser reichen konnte, beherrschte es die Einkaufszone und in guten Zeiten überstrahlte es alle Lichterketten weit und breit, ohne protzig zu wirken. Zahlreiche Erker und verspielte Rundungen zierten die barocke Fassade, zierliche Türmchen ragten in den Himmel und boten einen herrlichen Blick über die Stadt. Das Gebäude erinnerte an jene unbeschwerten Tage, als Weihnachten noch ein Ereignis ungetrübter Freude gewesen war, den Menschen ein Wohlgefallen, und nicht überschattet von hässlichen Skandalen, Mordvorwürfen und einem Weihnachtsmann, der ein unberechenbares psychisches Wrack war.

Nach einer kurzen Nacht auf Ringos Dachboden und einem Frühstück mit extrasüßer Trinkschokolade machte ich mich am nächsten Tag um die Mittagszeit auf den Weg. Sogar vor Mord nicht zurückschreckt hatte es in dem Flugblatt geheißen. Wusste Winnie Puuh etwas, das mir weiterhelfen konnte? Warum wollten alle einmütig seinen Kopf? Da offenbar niemand an einer wirklichen Aufklärung interessiert war, hielt ich es für an der Zeit, mich endlich mit jemandem zu unterhalten, der nicht Teil des Vertuschungssystems war.

Die Temperaturen waren wieder gefallen und eisiger Wind wehte mir um die Nase, als ich meinen Schlitten direkt vor dem Hauptportal zum Stehen brachte. Heute jedenfalls war es mit Glanz und Glamour des Kaufhauses nicht weit her: Obwohl in der Einkaufszone reger Betrieb herrschte, wirkte es wie ausgestorben. Die Außenillumination war ausgeschaltet, nirgends brannte Licht. Die Ursache dafür ließ ein monströses Plakat vermuten, das quer über dem Eingangsbereich baumelte: Streik! stand darauf. Immerhin öffnete sich die Schiebetür, als ich mich ihr näherte.

Ich trat ein und stolperte über einen Aufsteller mit der Aufschrift Weihnachtsunterwäsche im Jumbopack. Einmalig für nur 4,99. Zugreifen! Demnach befand ich mich in der Dessousabteilung. Schon bald gewöhnten sich meine Augen an das Halbdunkel und ich fand einen Weg durch das Labyrinth der Wühltische. »Hallo?«, rief ich. »Ist hier jemand?«

Keine Antwort.

»Winnie Puuh?«

Ich hatte mich zu den Rolltreppen vorgearbeitet. Obwohl es draußen noch hell war, drang ins Kaufhaus nur minimal Licht herein. Doch es reichte, um die Hinweistafel vor mir zu entziffern. Zum Weihnachtsschmuck ging es geradeaus, nach links in die Abteilung Last-Minute-Geschenke, Kriegsspielzeug konnte man im Basement kaufen. Insgesamt verfügte der Konsumtempel über sieben Stockwerke, die das gesamte Universum weihnachtlichen Zubehörs feilboten: Weihnachtsliteratur, Weihnachtsspielzeug, Weihnachtsbäume – die man sich im dritten Stock nach Bedarf zuschneiden lassen konnte –, Weihnachtsverkleidung, weihnachtlichen Heimwerkerbedarf, um nur einige Bereiche zu nennen. Weihnachtstoiletten und Kaufhausrestaurant warteten im fünften Stock. Ich stapfte los und kletterte die stillgelegte Rolltreppe hinauf in den Fünften: Stofftiere. Dort angelangt, wies ein in dezentem Rosa gehaltener Wegweiser nach links: Erotikware zum Fest / Silikonfrauen und Zubehör. Nicht dass ich dort etwas zu suchen hatte, aber da sowieso geschlossen war, konnte es ja nicht schaden, mal kurz vorbeizuschauen. Ich passierte meterlange Regale, vollgestopft mit Bären, Hasen, Dinos und Eselchen. Alle aus Stoff.

Ich blieb stehen, als ich meinte, hinter mir ein Geräusch wahrgenommen zu haben. »Winnie Puuh?«

Eine flackernde rote Reklameschrift vom Gebäude gegenüber leuchtete durch das Fenster und tauchte den Raum in irreales Licht. Ich trat an das nächste Regal und prallte regelrecht zurück: Sylvia! Sie war es, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Mit dieser Frau hatte ich Sex gehabt und jetzt saß sie hier in diesem Regal. Oder war es die neben ihr …? Die ernüchternde Erkenntnis überfiel mich wie ein Schock: Im Regal saßen mindestens dreißig Frauen und alle waren Sylvia. Das bedeutete, dass meine Sylvia gar nicht die sein musste, die einen Kopf kürzer gemacht worden war, nachdem sie es mit Holmes getrieben hatte. Egal – was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Wie benommen stolperte ich am Regal entlang und starrte den Frauen ins Gesicht, auf der Suche nach einem winzigen Anzeichen von Individualität, und kam mir gleichzeitig dämlich vor. Dabei rannte ich noch einen Aufsteller nieder und drehte ihn um, nachdem ich ihn aufgehoben hatte. Das Neueste aus der Bungabunga-Serie! war darauf zu lesen. Sylvia Berlusconi, Version 4. 1. Jetzt mit vielen aufregenden Zusatzfunktionen!

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, fragte ein quäkendes Stimmchen.

Ich drehte mich um. Ein Stoffbär, gerade mal zwanzig Zentimeter groß, blickte zu mir auf.

»Ich würde gern Winnie Puuh sprechen.«

»Dann folgen Sie mir mal unauffällig.«

Das Stofftier ging voraus zum Kaufhausrestaurant, das sich auf der gegenüberliegenden Seite der Abteilung befand. Im Schatten der Bar hatte sich die Streikleitung eingerichtet, bestehend aus einer Handvoll Kuschelhasen und -bären, die sich an Tischen lümmelten und Kakao schlürften.

»Wen haben wir denn da?«, fragte einer der Bären. Er trug ein rotes Käppi mit der Aufschrift Strike Commander.

»Möbius, Privatdetektiv«, sagte ich. »Ich ermittle in den Mordfällen, von denen Sie sicher gehört haben.«

»Mein Name ist Winnie Puuh. Nehmen Sie doch Platz«, sagte der Bär und lotste mich an einen freien Tisch. »Aber mir ist nicht klar, wie ich Ihnen da weiterhelfen kann.«

»Sie haben in einem Flugblatt angedeutet, dass Santa Klaus vor Mord nicht zurückschreckt. Könnten Sie mir das näher erklären?«

»Wohlgemerkt, das bedeutet nicht, dass er ein Mörder ist.«

Ganz im Gegensatz zu seinem allseits gepflegten Image als gewaltbereiter Revoluzzer erwies sich Winnie Puuh als Streikführer, der seine Worte mit Bedacht wählte. »Ich habe eher einen Charakterzug beschrieben, verstehen Sie? Eine Mentalität. Keine Ahnung, ob er mordet oder nicht – er schreckt eben nicht davor zurück.«

»Haben Sie denn eine Erklärung dafür, dass nicht er, sondern Sie als Verdächtiger Nummer eins gehandelt werden?«

»Ich möchte betonen, dass Stofftiere friedliebende Wesen sind. Wir mögen keinen Streit, auch keine üble Nachrede oder falsche Verdächtigungen. Diese unschönen Dinge überlassen wir anderen, wie zum Beispiel der Märklin-Clique.«

»Verstehe ich Sie richtig?«, hakte ich nach. »Sie führen einen Arbeitskampf, wollen sich aber keinen Ärger einhandeln?«

»Stofftiere sind friedliche Wesen«, wiederholte der Bär in einem Ton, den man schlichtweg als salbungsvoll bezeichnen musste. »Aber das bedeutet nicht, dass man sie nach Belieben herumstoßen oder diskriminieren kann.«

»Schade«, sagte ich und erhob mich. »Dann habe ich keine Fragen mehr. Man hat mich angeheuert, damit ich Verbrechen aufkläre, aber wie soll das gehen, wenn die Märklin-Clique nicht an der Wahrheit interessiert ist und Sie den Schwanz einziehen. Ich wünsche noch schöne Streiktage.«

»Warten Sie«, sagte der Stoffbär. »Setzen Sie sich wieder, Möbius. Nur so viel: Santa Klaus ist nicht der nette alte Mann, für den alle ihn halten.«

»Sondern?«

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass er raubt und mordet, statt Geschenke und Süßigkeiten zu bringen.«

»Also mordet er doch und schreckt nicht nur nicht davor zurück?«

»Nun ja, jedenfalls raubt er.«

»Aber geschrieben haben Sie, dass er mordet.«

»Es handelt sich um eine Kampfschrift, Herr Möbius. Die funktioniert nicht ohne drastische Formulierungen.«

»Sagt Ihnen der Name Schwarzer Piet etwas?«

Winnie Puuh nickte. »So nennt er sich auf seinen Raubzügen, damit keiner auf die Idee kommt, es wäre Santa Klaus gewesen. Ein übler Trick, wenn Sie mich fragen, und mich kann er damit nicht täuschen.«

»Und was genau haben Sie mit eigenen Augen gesehen?«

Winnie Puuh nickte vielsagend. »So gut wie.«

»So gut wie was?«

»Ich habe einen Freund, dem ich hundertprozentig vertrauen kann.«

»Und der war Zeuge, wie Santa jemanden ausgeraubt hat?«

»Na ja, jedenfalls kennt er jemanden.«

»Wen kennt er?«

»Einen Kollegen, der das glaubwürdig berichtet hat. Und dann kommt ja noch etwas dazu. Etwas, das diese Aussage für mich besonders authentisch erscheinen lässt.«

»Und das wäre?«

»Santa Klaus hat mir persönlich das Grundrecht auf Umtausch verwehrt.«

»Ach ja, er erwähnte es. Aber was hat denn das mit den Morden zu tun? War es nicht seit jeher so, dass der Kunde die Ware umtauscht und nicht umgekehrt?«

Winnie Puuh nahm einen bedeutsamen Atemzug. »Darf ich fragen, wen Sie mit Ware meinen?«, fragte er dann in einem Tonfall, der mir signalisieren sollte, dass ich ein heikles Thema berührt hatte.

»Wie auch immer«, lenkte ich ab, »um auf Santa Klaus zurückzukommen …«

»Er hat uns als Ware bezeichnet«, verkündete Winnie Puuh mit erhobener Stimme und seine Genossen antworteten mit einem empörten Raunen.

Mir wurde es zu bunt. »Und wenn schon«, sagte ich und stand vom Tisch auf. »Ob ich jetzt Ware sage oder Teddybär! Machen Sie mal nicht so einen Aufstand wegen Spitzfindigkeiten.« Das hätte ich nicht so drastisch ausdrücken müssen, aber mich nervte der salbungsvolle Ton und wie wichtig sich diese flauschigen Kerle nahmen.

»Teddybär!« Jetzt schienen sie so richtig sauer auf mich zu sein.

Sämtliche Mitglieder der Streikleitung, Stoffbären und Dinos, stellten sich mir in den Weg und verschränkten ihre Pranken vor der Brust. Eine lächerliche Vorstellung.

»Was soll das werden, ihr halben Portionen«, machte ich mich über sie lustig. »Gewalt mag ja eine Lösung sein, aber für euch bestimmt nicht.« Damit schob ich sie zur Seite und verließ das Restaurant.

Aber dort erwarteten sie mich. Stofftiere, nur waren es jetzt Hunderte, wenn nicht Tausende. Elefanten, Löwen, Pferdchen, Nashörner, Kängurus – alles, was dieses Kaufhaus an Kuscheltieren zu bieten hatte. Eine ganze Armee. Spott und Hohn vergingen mir augenblicklich angesichts der erdrückenden Übermacht, und vorsichtshalber sah ich mich nach einem Fluchtweg um. Leider ohne Erfolg.

»Menschen, für die wir nur Ware sind«, erläuterte Winnie Puuhs Stimme in meinem Rücken, »sind unsere Feinde. Und glauben Sie nicht, dass auch Stofftiere aufstehen und sich zum Kampf vereinen können?«

»Kämpfen ist eine Sache«, sagte ich kleinlaut, »aber Lynchjustiz eine andere.«

»Lynchjustiz.« Winnie Puuh lachte leise in sich hinein. »Jetzt übertreiben Sie mal nicht, Möbius. Wissen Sie, was Sie von uns Stofftieren unterscheidet? Sie denken vielleicht das flauschige Fell, aber ich werde es Ihnen sagen: die Waschanleitung. Jeder von uns hat eine. Sie ist unser Erkennungszeichen. Nicht bei sechzig Grad, nicht schleudern, nicht in den Trockner. Und genau das werden wir mit Ihnen machen.«

»Sie werden was?«

»Waschen bei sechzig Grad. Und dann schleudern und trocknen.«

»Das wagt ihr doch nicht!«

»Ich rechne mir eine gewisse Chance aus, dass Sie uns danach nicht mehr so leichtfertig Ware nennen werden, was meinen Sie?«

»Hey, was soll denn das!«, mischte sich plötzlich eine laute Stimme ein. »Wie oft habe ich euch schon gesagt, ihr sollt das Spiel nicht zu weit treiben.«

Alle Kuscheltiere wandten sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie war mir nicht unbekannt und gehörte einem Mann in einem weißen Kittel, der nur wenige Meter entfernt aus einem Lift getreten war. In meiner Panik hatte ich den Aufzug völlig übersehen!

»Meister«, wandte sich Winnie Puuh an Dr. Seltzam. »Es ist noch nicht zwanzig Uhr. Also dürfen wir …«

»Nein, Schluss jetzt! Ab in die Regale, bevor ich wirklich unangenehm werde.«

Die Stofftierarmee murrte, aber sie fügte sich. Es gab einiges Gedrängel und Geschubse, während die Masse zurück in die Regale strömte. Vor den Auslagen bildeten sich lange Schlangen.

»Seltzam«, sagte ich erleichtert. »Gut, dass Sie kommen. Das war ja gerade noch rechtzeitig.«

»Rechtzeitig, allerdings«, meinte der Doktor, während er mich in Richtung Aufzug bugsierte. »Sie glauben gar nicht, was diese liebenswerten kleinen Tierchen alles so draufhaben. Dabei meinen Sie es nicht böse.«

»Sie meinen es nicht böse? Diese Bestien wollten mich in die Waschmaschine stecken und den Schleudergang einschalten. Und wieso nennen die Sie eigentlich Meister?«

Die Aufzugtüren schlossen zischend. Einen Moment kreiste Seltzams Finger über den Knöpfen U1 Basement, U2 Schlittenparkdeck, dann rutschte er noch tiefer und drückte U3 Labor. »Ganz einfach, Möbius«, sagte er und lächelte geschmeichelt. »Weil diese Wesen meine Kinder sind. Meine Schöpfungen. Wie übrigens so ziemlich alles hier.«

»Alles?«

»Sagen wir einfach, ich habe Glück gehabt. Als ich hier anfing, gab es so gut wie keine finanziellen Mittel. Damals beschränkte sich meine Arbeit darauf, Batterien auszuwechseln und Kurzschlüsse zu reparieren. Aber dann kam die Bungabunga-Serie. Und mit einem Schlag war hier alles anders.«

»Inwiefern?«

»Die Damen entpuppten sich als Riesenhit und der Laden brummte wie nur was. Dabei funktionierten die Marzipanfrauen so was von simpel.« Seltzam beugte sich zu mir herüber, was in der Enge des Lifts überflüssig war. »Ich sage nur: sexuelle Appetitstoffe.«

»Appetitstoffe?«

»Die habe ich in die Grundmischung gegeben. Das ist schon alles. Deshalb, mein Lieber, kann keiner diesen Frauen widerstehen. Es ist wie bei Kartoffelchips: Du kannst nicht aufhören, bis die Tüte leer ist. Und dann willst du gleich eine neue.«

Der Aufzug hielt, die Türen öffneten sich. Wir betraten Seltzams Labor, einen weiß gekachelten Raum mit Bottichen, in denen Substanzen vor sich hin blubberten, Messgeräten, Bunsenbrennern und Zentrifugen. An den Wänden hingen bunte Konstruktionspläne und detaillierte Skizzen zur Funktionsweise künstlicher Arme und Beine. »Vorsicht, bloß nichts anfassen!«, befahl er und reichte mir eine Schürze zum Umbinden.

»Interessant«, fand ich. »Hier bauen Sie also all das, was dann oben in den Verkaufsregalen landet.«

Der Doktor verharrte einen Moment, so als wolle er vorsichtshalber meine Äußerung doppelt überdenken. »Im Prinzip richtig«, sagte er dann, »aber auch grundfalsch.«

»Wie geht das denn zusammen?«, wunderte ich mich.

»Das, was ich hier mache, hat nichts mit Zeitvertreib zu tun, auch wenn er noch so lukrativ sein mag. Verstehen Sie, Möbius: In unserem Spielzeug suchen wir unser Selbst. Den Sinn unseres Daseins. Hier geht es um nichts Geringeres als die Frage nach Gut und Böse. Deshalb nennen diese Geschöpfe mich Meister.«

»Gut und Böse – na ja«, sagte ich skeptisch.

»Das ist es, was uns alle ausmacht. Gut und Böse. Sehen Sie sich nur diesen Winnie Puuh an. Er hat nur Gutes, der Bedauernswerte. Würde mich nicht wundern, wenn er auch eines Tages in seine Bestandteile zerlegt wird.«

»Ich verstehe Sie nicht, Seltzam. Sie werkeln hier in Ihrem Labor, suchen nach dem Sinn unseres Daseins und nebenbei spielen Sie den Butler für den Mann, der im Verdacht steht, eben jene Geschöpfe in ihre Einzelteile zu zerlegen, die Sie Ihre Kinder nennen.«

»Santa Klaus unter Verdacht?« Seltzam lachte kopfschüttelnd in sich hinein, während er Reagenzgläser gegen das Licht hielt. »Bei allem Respekt, Möbius, aber wenn ich meine Arbeit so schlampig erledigen würde wie Sie die Ihre, was glauben Sie wohl, was Sie hier vorfänden?«

Seine Überheblichkeit hatte fast etwas Bewundernswertes. »Zufällig mehren sich die Hinweise, dass der freundliche Santa Klaus, wie wir ihn alle kennen, sich von Zeit zu Zeit in etwas anderes verwandelt, möglicherweise in seine dunkle Seite.«

Seltzam musterte mich amüsiert. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«

»Mein voller Ernst. Ich frage mich, Doktor, wie man bei diesem Mann ein- und ausgehen kann, ohne dass einem auch nur eine winzige Kleinigkeit merkwürdig vorkommt.«

»Zum Beispiel?«

»Dass er nach Einbruch der Dunkelheit mit seinem Schlitten herumfährt.«

»Ich bitte Sie: Er ist der Weihnachtsmann. Was ist denn merkwürdig daran, dass er mit seinem Schlitten unterwegs ist? Wann er das tut und wohin es ihn zieht, ist doch wohl seine Angelegenheit.«

»Hat er mit Ihnen noch nie darüber gesprochen, dass er träumt, eines Tages aufzuwachen und ein ganz anderer zu sein? Und dass er fühlt, wie dieser andere mehr und mehr Besitz von ihm ergreift?«

»Nun, träumen wir das nicht alle hin und wieder?« Der Mann im weißen Kittel griff nach einem Reagenzglas mit einer gelblichen Flüssigkeit, setzte es an den Mund und nahm einen kräftigen Zug. »Ich bitte Sie, Möbius. Ich hatte Sie für einen rationalen Geist gehalten. Und jetzt kommen Sie mir mit wundersamer Verwandlung.«

»Gestern erst wurde der Weihnachtsmann dabei gefilmt, wie er Kinder vor seinen Schlitten gespannt und sie durch die Fußgängerzone getrieben hat. Es kam in den Nachrichten.«

»Um welche Uhrzeit soll denn das gewesen sein?«

»Gegen sechzehn Uhr.«

Seltzam nickte zufrieden. »Tja, um diese Zeit haben Santa und ich unseren Tee eingenommen. Also hat er ein perfektes Alibi. Noch etwas?«

»Ich habe Santa am gleichen Tag aufgesucht, aber erst gegen zwanzig Uhr. Er hatte seine stark verschmutzte Kleidung im Schrank versteckt.«

»Tja, da fragen Sie am besten den guten Ebenezer Scrooge. Mit dem pflegt er sich am Wochenende gelegentlich zu verabreden.«

»Tatsache ist«, beharrte ich, »dass ich niemanden gefunden habe, dessen Aussage Santa Klaus nicht belastet, auch nicht Winnie Puuh. Die Sache ist glasklar.«

»Winnie Puuhs Problem war immer schon, dass er sich zu wichtig nimmt.« Der Professor winkte mein Argument beiseite. »›Ein Freund, dem ich hundertprozentig vertrauen kann. Ein Kollege, der absolut vertrauenswürdig ist.‹ Wenn Ihnen das genügt …« Er hielt mir das Reagenzglas hin. »Probieren Sie mal. Meine Schützlinge sollen möglichst echt sein, verstehen Sie? Also sollten sie auch Wasser lassen können. Hier haben wir einen famosen Multivitaminsaft, der sich nicht nur sehen lassen kann.«

»Nein danke«, sagte ich.

»Was meinen Sie denn, Möbius, warum ich hin und wieder beim guten alten Santa Klaus den Hausmann spiele: um einen Mörder zu decken? Ich bin Erfinder, mein Guter, und als solcher ist man mehr als jeder andere der Wahrheit verpflichtet. Was haben wir denn sonst außer der Wahrheit, nicht wahr? Wenn ich also jede freie Minute bei dem alten Starrkopf verbringe, dann vielleicht nicht, um ihn zu bedienen, sondern um ihn zu beschützen.«

»Vor wem denn?«

»Vor einer Welt, die den freundlich lächelnden Weihnachtsmann satt hat? Die ihm deshalb eine böse Fratze aufklebt und ihn als Monster bezeichnet? Vor einem Krisenstab, dessen Mitglieder ausschließlich ihre Haut retten wollen? Vor einem Privatdetektiv, der nicht so richtig weiß, worin sein Job besteht?«
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Gestern: Ich habe Schnee geschippt vor dem Haus einer alten Dame und sie anschließend in die Kirche begleitet. Nachmittags ihren Hund ausgeführt. Sie hat mich nicht erkannt, da ich einen schwarzen Bart trage und gewöhnliche Straßenkleidung, außerdem konnte sie sowieso kaum sehen. Egal – das mit den guten Taten geht immer besser. Obwohl ich keins habe, bin ich mir ziemlich sicher zu wissen, wie sich ein gutes Gewissen anfühlt.

Hier eine Liste meiner weiteren guten Taten, die sich sehen lassen kann:

Jemandem über die Straße geholfen: 4 x

Unkraut im Garten gejätet: 7 x

Einem Verkehrsrowdy das Fahrzeug weggenommen: 1 x

Müll getrennt und Tonnen auf die Straße gestellt: 6 x

Wie man sieht: Gutes tun ist keine Hexerei und wenn ich richtig rechne, kann ich mir noch so manche üble Tat leisten.

Nur heute – ja, da ist es leider nicht so gut gelaufen. Es ist kurz nach sechs, auf dem Spielplatz: Vier angetrunkene Teenager haben einem kleinen Mädchen das Spielzeug weggenommen. Einen flauschigen Stoffhund, der bellen kann. »Heul doch!«, rufen sie. »Lauf nach Hause zu Mama, damit sie dir einen neuen kauft.« Die Kleine steht da und weint und ich finde, dass dies die ideale Gelegenheit ist, eine weitere gute Tat zu begehen.

Also versuche ich mit viel diplomatischem Geschick, den Jungs zu erklären, dass es nicht nett ist, einem Mädchen, das sich nicht wehren kann und außerdem viel jünger ist als sie, etwas wegzunehmen.

»Ey, wer bist du denn?«, wollen sie wissen. »Was geht dich das überhaupt an, du Greis?«

»Ich bin kein Greis«, stelle ich richtig, »sondern Santa Klaus.«

»Klaus?«, prustet einer los. »Wer heißt denn so?«

»Santa«, macht sich der andere lustig. »Das ist doch ein Mädchenname, oder?«

»Der Weihnachtsmann. Schon mal von ihm gehört?«

»Der Weihnachtsmann? Eh, das ist lachhaft. Echt krass.«

»So? Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«

»Den gibt’s doch gar nicht. Wer glaubt denn schon an den Weihnachtsmann? Das ist voll uncool.«

»Darauf kommt es doch wohl nicht an«, sage ich, »ob man an ihn glaubt oder nicht.«

»Hallo? Wenn’s dich gar nicht gibt, können wir auch nicht mit dir reden. Also kommt’s doch drauf an.«

»Einmal abgesehen davon«, schlage ich vor, »ob es den Weihnachtsmann gibt oder nicht, solltet ihr der Kleinen ihr Kuscheltier zurückgeben und euch entschuldigen.«

»Das kannste aber voll vergessen.«

So geht es hin und her und ich habe immer weniger den Eindruck, dass sie auch nur ein bisschen bereit sind einzusehen, dass sie im Unrecht sind. Stattdessen werden sie auch noch pampig und werfen mit Bierdosen nach mir. Also sehe ich keine andere Möglichkeit, als ihnen den Schlitten zu zeigen.

»Was ist das denn für eine Scheißkarre?«, spotten sie. »Ein Auto ohne Räder, voll krass!«

Genug von Hohn und Spott – ich greife sie mir und spanne sie vor den Schlitten. Dann weise ich sie darauf hin, dass sie sich auf jeden Fall entschuldigen müssen, wenn sie keine Lust mehr haben sollten, den Schlitten zu ziehen. Und dafür, dass sie mit Bierdosen nach mir geworfen haben, gibt es noch ein paar Runden extra. 

Immer noch scheinen sie zu glauben, dass ich mir einen Spaß erlaube. Allerdings ist mein Schlitten kein sehr modernes Gerät, im Gegenteil: Meister hat es auf irgendeinem Flohmarkt erstanden. Es ist ein gusseisernes Monstrum, doppelt so schwer wie die modernen Rennschlitten, obendrein sind die Kufen ganz schartig vor Rost. Dementsprechend dauert es nicht sehr lange, bis sie mit ihren coolen Kommentaren am Ende sind. »Wir entschuldigen uns doch!«, betteln sie. »Lass uns gehen, bitte!« und »Wir glauben an dich, Santa Klaus!« Aber ich kenne keine Gnade. Als sie schon schlappmachen wollen, hole ich mein kurzläufiges Gewehr unter dem Rock hervor und gebe ein paar Schüsse knapp über ihre Köpfe ab. Das motiviert die Jungs zu Höchstleistungen. Niemand kann behaupten, dass die Jugend von heute kein sportliches Potenzial hat.

Die Menschen auf den Straßen sind stehen geblieben und sehen mir zu, wie ich mit dem Schlitten dahinsause. Sie applaudieren und feuern mich an – so scheint es zunächst. Aber bei näherem Hinhören verstehe ich Rufe wie »Schäm dich, Santa Klaus! Wir hassen dich!« und »Wie kann man nur so grausam sein!«

Sie wissen doch gar nichts, trotzdem fällen sie ihr Urteil über mich. Es ist genauso wie damals, als ich dem alten Mütterchen über die Straße geholfen habe. Warum ist es nur so schwer, Gutes zu tun? Aber wenn der Meister recht damit hat, dass die Welt auch diejenigen braucht, die Übles vollbringen, sollte ich mich in Bescheidenheit üben, um meine wahren Stärken zu entdecken.
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Noch nie hatte ich an einem Fall gearbeitet, bei dem alle Spuren so eindeutig in eine Richtung wiesen. Es war eine Ermittlung fast wie aus dem Lehrbuch, wenn man einmal außer Acht ließ, dass man meiner Arbeit bei jeder Gelegenheit Steine in den Weg legte. Jedenfalls brauchte ich mir von einem pausbäckigen Erfinder nicht vorhalten zu lassen, ich wüsste nicht, wie ich meinen Job zu machen hätte.

Am frühen Nachmittag verließ ich das Kaufhaus. Es war trübes Schneewetter, einzelne Flocken segelten vom grauen Himmel, als seien sie sich noch nicht ganz schlüssig, ob sie wirklich Lust auf einen Schneeschauer hatten. Ich trug meinem Hightechschlitten auf, zu Ringos Bude zurückzukehren, weil ich dort einen kleinen Imbiss einnehmen wollte. Obwohl der Weg nicht weit war, steckte ich schon bald im Stau. Diese Unsitte wurde offenbar auch hier mehr und mehr zur Plage. Es traf sich gut, dass der selbstverliebte Professor mir eine Reiselektüre mit auf den Weg gegeben hatte, einen Jubilator-Comic mit dem Titel: Der falsche Weihnachtsmann. Die Geschichte war simpel: Ein Bösewicht hatte Santa Klaus gekidnappt, ihn seines roten Mantels beraubt und in einem Keller eingesperrt. Als vermeintlicher Weihnachtsmann raubte er Kinder aus, anstatt ihnen Geschenke zu bringen, und überfiel einen Geschenketransport. Sein diabolisches Grinsen aber verging ihm schon bald, denn er hatte seine Rechnung ohne den Jubilator gemacht. Der griff auf seine unnachahmliche Weise ein, so wie immer, wenn man ihn brauchte und Unschuldige in Gefahr waren. Und so hatte am Ende der echte Santa seinen Rock wieder und der Bösewicht wurde aus dem Weihnachtsland verbannt. Unterschätzen Sie diese unterhaltsame Lektüre nicht, Möbius, hatte Seltzam auf die letzte Seite gekritzelt. Wenn Sie pfiffig genug sind, kann sie für Sie durchaus sachdienlich sein.

Dass Eitelkeit in extremen Fällen zu dem Zwang führte, sich ständig in Rätseln auszudrücken, wusste ich spätestens seit meiner Bekanntschaft mit Sherlock Holmes. Der Meisterdetektiv aber hatte sich wenigstens noch in solchen ausgedrückt, die einen in gewisser Weise neugierig machten. Ich warf das Heft auf den Nebensitz, da sich der Stau allmählich auflöste, und holte mein Telefon aus der Tasche, weil es sich meldete.

»Ja?«

»Kai, mein Schatz!«, quiekte Neles Stimme so laut, dass ich das Handy schnell vom Ohr weghielt. »Bist du das?«

»Wer soll es denn sonst sein?«

»Du, ich wollte nur noch sagen, dass ich dir soo dankbar bin!«

»Dankbar?«

Im Hintergrund hörte ich Christmas in the sky with diamonds, einer von Frosts neuesten Songs. Außerdem war da ein ausgelassenes Juchzen in ihrem Tonfall, das mich misstrauisch machte. »Für all das hier. Den Pool und die Sonne und das Meer …«

»Welchen Pool denn?«

»Wusstest du eigentlich, dass Elvie einen Whirlpool hat? Er ist aus weißem Marmor und das Wasser ist rosa. Geil, was?«

»Nein«, sagte ich. »Wer ist Elvie?«

»Und weißt du was: In diesem Pool braucht man kein Badezeug!«

»Das passt doch gut«, giftete ich. »Wo du doch so knapp mit Badebekleidung bist.«

»Er will dir aber auch noch was sagen. Bleib dran, ja?«

»Nein, lass nur. Ich will mit dem Kerl nicht spr…«

»Hi, Möbibaby, was geht?«

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Von der Kleinen weiß ich, dass Sie sich aus Musik nicht viel machen. Überhaupt nicht schlimm. Ich lasse Ihnen trotzdem ein Exemplar meiner neuen CD zukommen, Sie können sie ja zu Geld machen. So haben Sie auch was davon, stimmt’s?«

»Danke«, ätzte ich, »aber das müssen Sie nicht.«

»O doch, mein Freund. Keiner weiß Ihre Bemühungen um den Ruf meines besten Klassenkameraden Santa Klaus mehr zu schätzen als ich. Und …«

Wahrscheinlich sagte er noch einiges mehr, aber das ersparte ich mir, indem ich die entsprechende Taste betätigte.


Wie sich herausstellte, hatte Ringo Besuch. Ebenezer Scrooge saß in seinem Wohnzimmer, was bedeutete, dass der geplante Imbiss gestrichen war. Stattdessen gab es Weihnachtsbraten mit allen Schikanen, Plätzchen, Christstollen, einen Tannenbaum mit bunten Kerzen und Nonstop-Weihnachtslieder aus dem Christmas-Channel, den Ringo so liebte. Natürlich spielte der auch Christmas in the sky with diamonds. So feierten wir den Vorabend des dritten Advents.

»Nun, Möbius, ist es Ihnen inzwischen gelungen, Licht in das Ableben des armen Herrn Podolski zu bringen?«, erkundigte sich Scrooge mit vollem Mund, während er sich ein großes Stück Braten absägte.

»Was genau mit der Operation Stille Nacht gemeint ist, werde ich noch herausfinden«, sagte ich. »Aber schon jetzt kann man sicher sein, dass Podolski das Gleiche zum Verhängnis wurde wie Sherlock Holmes. Er stieß auf etwas über Santa, das niemand wissen durfte.«

»Na ja«, sagte Scrooge. »Und wissen Sie noch den Braten, den ich extra vorbereitet hatte? Er ließ sich ohne Probleme wieder einfrieren.«

»Und das wäre?«, fragte Ringo mich.

»Dass er ein Mörder ist«, sagte ich. »Was allerdings zu denken gibt, ist die Tatsache, dass das nicht nur keiner wissen durfte, sondern offenbar auch keiner wissen will. Was wiederum für einen aufmerksamen Ermittler die erdrückende Beweislast in einem anderen Licht erscheinen lässt.« Ich nutzte die Gelegenheit zu überprüfen, ob Scrooge dem Weihnachtsmann ein Alibi geben konnte, wie Dr. Seltzam geraten hatte. Und ja: Scrooge hatte sich am späten Freitagnachmittag mit Santa zum Eiskegeln verabredet. Ganz in der Nähe seiner Hütte gab es ein sumpfiges Gewässer, ideal zum Kegeln bei winterlichen Bedingungen. Aber dann sei das Tauwetter gekommen, Santa eingebrochen und habe sich an einer scharfkantigen Eisplatte verletzt.

»Das hätte ich an seiner Stelle auch nicht an die große Glocke gehängt«, meinte Scrooge. »Immerhin gilt Santa im Eiskegeln als die unbestrittene Nummer eins. Und schon deshalb ist er kein Mörder, verstehen Sie, was ich meine, Möbius?«

Ich hatte längst aufgegeben, irgendetwas verstehen zu wollen. »Auf seinem Nachttisch stand ein Pillendöschen«, sagte ich. »Gegen Zustände von Werwölfigkeit.«

»Ach, das«, meldete sich Ringo zu Wort.

»Was?«

»Werwölfigkeit. Medizinisch versteht man darunter etwas ganz anderes als das, was die meisten denken. Es ist eine anfallartige Form depressiver Wahnvorstellungen. Man träumt schlecht und macht Geräusche. Ein Problem entsteht nur für die Angehörigen, weil die das Geheul ertragen müssen und dadurch vom Schlafen abgehalten werden.«

»Woher willst du das jetzt wieder wissen?«, fragte ich skeptisch.

»So etwas lernt man doch in der Schule«, meinte Ringo, offenbar gekränkt darüber, dass ich ihm so wenig Allgemeinbildung zutraute. Ärgerlich hantierte er mit der Fernbedienung, denn die Musik war verstummt.

Der Christmas-Channel hatte seine Nonstop-Beschallung wegen einer aktuellen Mitteilung unterbrochen. Ich musste daran denken, was Seltzam über sein Geschöpf Winnie Puuh gesagt hatte: Würde mich nicht wundern, wenn er auch eines Tages in seine Bestandteile zerlegt wird. Das war zwar nicht passiert, aber im Ergebnis traf es schon zu: Winnie Puuh hatte genau das Schicksal ereilt, das er und seine Mitstreiter mir angedroht hatten. Die Kamera zoomte an die Trommel einer Waschmaschine heran, während ein Experte erklärte, dass er ja wohl nicht erklären müsse, was ein Kochwaschgang von fünfundneunzig Grad mit anschließendem Schleudergang mit einem Stofftier anstellen könne. Der Waschautomat befand sich im einzigen öffentlichen Waschsalon weit und breit und es überraschte mich längst nicht mehr, dass sich mehrere Augenzeugen meldeten, die beobachtet haben wollten, wie Santa Klaus sich an der betreffenden Maschine zu schaffen gemacht habe.

»Wie lange noch«, stellte ein Kommentator die berühmte Frage, »geht es weiter, dass öffentliche Personen, die nicht mal Santas Kritiker sind, sondern nur sein Amt kritisch begleiten, umgebracht werden? Müssen wir uns als Gesellschaft nicht dringend der Frage stellen, wie wir mit unliebsamen Minderheiten umgehen? Ist es wirklich notwendig, sie auf diese Art zum Schweigen zu bringen oder gibt es auch andere, humanere Möglichkeiten, mit ihnen fertigzuwerden, zum Beispiel indem man sie des Landes verweist?«

In einer Expertenrunde war man sich sicher, dass der Fall jetzt eine völlig neue Dimension erreicht habe. Ein verhärmter Brauchtumsforscher mit heruntergezogenen Mundwinkeln, der ein in seinen Augen bahnbrechendes Werk über den dritten Advent verfasst hatte, betonte wortreich, dass er sich kein Urteil über Santa Klaus anmaße und dies zum jetzigen Zeitpunkt niemand tun dürfe, da auch der Weihnachtsmann wie wir alle bekanntlich ein Recht auf die Unschuldsvermutung habe. Es sei aber zu fragen, ob man einer Person, die wie keine andere im Fokus der Öffentlichkeit stünde wie Santa, nicht unterstellen müsse, dass sie eine Verantwortung gegenüber ihrem Amt empfände. Und dass sie deshalb – ganz gleich, ob sich die massiven Vorwürfe bewahrheiten sollten oder nicht – besser heute als morgen zurücktreten solle, um das Amt vor weiterem Schaden zu bewahren.

Sogar Stanley ließ sich dieses Mal von der Journaille ein Statement abringen. Wie immer wirkte er fahrig und letztlich nicht ganz überzeugt von dem, was er sagte. Routinemäßig versicherte er, dass alles Erdenkliche unternommen werde, den wahren Schuldigen zu finden, und dass es nach wie vor keinen Grund gäbe, an Santa zu zweifeln – spätestens hier wirkte er wie ein Manager eines Fußballklubs, der seinem Trainer nach einer Niederlage demonstrativ den Rücken stärkt und ihn am nächsten Tag feuert.

»Tja, das war’s dann wohl wieder mal mit der Weihnachtsfeier«, beschwerte sich Scrooge. »Was mache ich nur mit dem restlichen Braten?«

Mein Handy piepste. »Ich bin nicht zu sprechen«, meldete ich mich barsch, da ich mit Neles quiekender Stimme und Neuigkeiten aus dem Whirlpool rechnete.

»Hier ist Olivia«, sagte eine mir unbekannte Frauenstimme.

»Olivia und wie weiter?«

»Sind Sie der Privatdetektiv, der gegen Santa Klaus ermittelt?«

»Also dass ich gegen ihn ermittle, kann man eigentlich so nicht sagen …« In diesem Moment fiel mir ein, wer Olivia war. »Sie hatten eine Affäre mit Santa, stimmt’s?«

»Glauben Sie nichts von dem, was man Ihnen weismachen will, Herr Möbius. Das ist ein abgekartetes Spiel.«

»Was meinen Sie denn?«

»Alles über die Operation Stille Nacht.«

»Können wir uns treffen? Sie müssen mir mehr davon erzählen. Alles, was Sie wissen.«

»Das ist aber nicht ungefährlich.«

»Keine Sorge, ich werde schon auf mich aufpassen.«

»Also gut. In einer halben Stunde in der Holy Night Bar. Fragen Sie nach Miriam.«

»Wie wär’s denn jetzt mit einer Partie Mühle?«, schlug Scrooge vor, nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte. »Und danach sehen wir uns Der kleine Lord an.«

»Keine Zeit«, sagte ich. »Ich muss noch mal weg.«
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Draußen erwartete mich ein Winterabend der friedlichen Sorte. Die gesamte Stadt lag still da und war in blitzsauberes Zuckerweiß gekleidet, in den Lichtkegeln der Straßenlaternen tanzten die Schneeflocken und kaum ein Fuß- oder Kufenabdruck störte die unberührte Pracht. Es war fast so, als feierten die Leute schon heute den Heiligen Abend, dabei waren es wahrscheinlich die neuesten Horrormeldungen über Santa Klaus, die sie davon abhielten, vor die Tür zu gehen.

Die Holy Night Bar war gar nicht so leicht zu finden. Neulich hatten mich die beiden Stutenkerle dorthin verfrachtet, ohne dass ich mir den Weg hatte merken können, und jetzt stellte sich der von Seltzam konstruierte Navigator stur, weil er es offenbar als ehrenrührig empfand, verrufene Adressen wie diese zu kennen. Also dauerte es eine Weile, bis ich mich mühsam durchgefragt hatte und das Lokal auf die letzte Minute erreichte.

Drinnen war es wie gewohnt stickig, obwohl die Bühne, auf der beim letzten Mal die Mädchen posiert hatten, heute dunkel dalag. Nur wenige Gäste bevölkerten den Tresen und ich musste wieder einmal darüber staunen, wie wenige von ihnen nötig waren, um eine Wand aus undurchdringlichem Zigarettendunst herzustellen.

»Was darf’s sein, Bruder?«, fragte der Barmann.

»Ich hab ein Date mit Miriam«, sagte ich.

Er deutete mit dem Kinn irgendwo nach oben. »Zimmer hundertelf, sie erwartet dich schon«, sagte er und grinste schief. »Die Chefin sagt, das geht aufs Haus.«

Während ich die knarrenden Stufen hochstieg, fragte ich mich, was es da zu grinsen gab. Und was Frau Märklin mit der Sache zu tun hatte. Oben auf dem Flur war es weniger stickig, dafür wesentlich schummeriger, weil zwei der drei Deckenlampen ausgefallen waren. Schließlich stand ich vor der Tür mit den drei Einsen und klopfte.

Niemand antwortete.

»Miriam?«, fragte ich, klopfte noch einmal und senkte meine Stimme: »Olivia?«

Ein paar Sekunden stand ich unschlüssig da, hörte ein kehliges Auflachen, aber das drang aus einem der anderen Zimmer. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Olivia?«

Kurz entschlossen drückte ich die Klinke hinunter und trat vorsichtig ein. Es war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Ich tastete nach dem Lichtschalter und fand ihn. Leider war das Ergebnis ebenso wenig zufriedenstellend wie das draußen auf dem Flur. Während ich mich in dem Halbdunkel umsah, überlegte ich, was wäre, wenn die mysteriöse Olivia sich verspätet hatte. In diesem Fall musste ich mich nur ein paar Minuten gedulden. Es fragte sich dann allerdings, wie der grinsende Barmann zu der Behauptung kam, sie warte schon auf mich. Aber diese Hoffnung währte nicht lange, sie wurde zunichte gemacht von einem Gegenstand, der in der Nähe des Badezimmers auf dem Boden lag. Eine Axt! Das sprach nicht für die Verspätungstheorie und bedeutete auch sonst nichts Gutes. Nicht dass ich besonders viel davon verstand, aber dieses Gerät schien mir keins dieser Werkzeuge aus dem Baumarkt zu sein, die man einmal im Jahr benutzt, um einen Weihnachtsbaum zu fällen. So leicht und griffig, wie sie in der Hand lag, handelte es sich um eine Waffe. Vorsichtig stieß ich die Tür zum Badezimmer auf. Da war niemand. Und dann die zum Schlafzimmer. Die Frau, von der ich annehmen musste, dass sie Olivia war, lag auf dem Bett. Tot und aufs Übelste zugerichtet. Ein grausiger Anblick!

Schrecksekunden dauern bekanntlich lang. Viele vertreten zwar die Ansicht, dass sie genauso lang sind wie herkömmliche Sekunden, einem nur besonders lang vorkommen. Dieser Fall lag aber anders. Die Sekunde dauerte schon deswegen länger, weil ich allein war mit meinem grausigen Fund, während mir nur ein Gedanke durch den Kopf ging: Damit, dass unser Treffen nicht ungefährlich ist, meinte sie gar nicht mich, sondern sich selbst. Und sie hatte recht behalten. Vielleicht waren es ja am Ende auch fünf Schrecksekunden, wenn nicht sogar zwanzig. Erst ein lautes Geräusch, das aus der Bar heraufdrang, brachte mich wieder zur Besinnung. Und reichlich spät begriff ich endlich, dass ich in eine Falle getappt war: Da stand ich, am Schauplatz eines brutalen Mordes, mit der Mordwaffe in der Hand – genau zu diesem Zweck hatte man mich hergelockt!

Ich ließ die Axt los, als habe sie jemand unter Strom gesetzt. Rannte zur Tür und lauschte. Unten wurde es schon lebendiger. Sehr clever, wer immer das eingefädelt hatte: Erst schickte er mich hinauf und schnitt mir den Rückweg ab. Ich trat zum einzigen Fenster, über das die Suite verfügte und rüttelte wie ein Besessener am Knauf. Es ächzte und knarrte, aber rührte sich nicht vom Fleck. Dann splitterte Holz ab und das Ding öffnete sich widerwillig. Ich hielt inne: Hatte da jemand meinen Namen gerufen? Meine Zeit wurde knapp. Vom Fenster aus gelangte man auf ein leicht abschüssiges Dach, eine Zitterpartie für jemanden wie mich, der nicht schwindelfrei war. Immerhin bestand aber die Chance, es bis zur Dachrinne zu schaffen und sich von dort auf einen flachen Dachgarten des Nebenhauses abzuhangeln. Bei trockenem, sommerlichem Wetter eine machbare Übung, aber bei Eis und Schnee …

Das nächste Geräusch, das von unten kam, war noch lauter. Es waren schwere Schritte und sie kamen nicht aus der Bar, sondern aus dem Treppenhaus. Wenn ich noch handeln wollte, dann jetzt.


Wieder einige Schrecksekunden später: In einem verschneiten Hinterhof kam ich zu mir. Aus meiner Flucht über die Dächer war nichts geworden. Schon nach wenigen Schritten war ich ausgerutscht und hatte die Dachrinne, an der ich mich festgeklammert hatte, mit mir hinunter in eine Schneewehe gerissen.

Ich rappelte mich hoch.

»Er ist da unten!«, gellte die Stimme eines meiner Verfolger vom Dach. Ohne lange zu überlegen, kletterte ich über einen Bretterzaun in den nächsten Hinterhof. Von da aus in den übernächsten, und schließlich gelangte ich durch einen Toreingang in eine dunkle Gasse. Noch hatte ich einen kleinen Vorsprung.

Wie ging es jetzt weiter? Irgendjemand hatte es auf mich abgesehen und wollte, dass mein Kopf mit in der Schlinge steckte. Santa Klaus? Durchaus möglich, aber welche konkrete Gefahr stellte ich für ihn dar? Alles ist eine abgekartete Sache, hatte Olivia behauptet. Kurz darauf war sie Opfer eines brutalen Mordes geworden und ich sollte als Täter herhalten.

Zum ersten Mal schien mir der Gedanke nicht mehr so abwegig, dass es dieser jemand, der es neuerdings auf mich abgesehen hatte, auch auf Santa abgesehen hatte, und zwar schon die ganze Zeit über. Nur, wer sollte das sein? Und welches Ziel verfolgte er?

Ich duckte mich in den Mauerschatten, als drüben auf der Straße ein paar uniformierte Nussknacker vorbeistapften. Sie empfanden sich als die hiesigen Ordnungshüter. Bisher hatte ich sie nie besonders ernst genommen, aber von heute an konnte ich nicht vorsichtig genug sein. Am Ende warteten sie schon bei Ringo und hatten seine elektrische Eisenbahn zum zweiten Mal gefilzt. Keine gute Idee, dorthin zurückzukehren.

Ich weiß nicht genau, wie lange ich an diesem Abend durch die spärlich erleuchteten Gassen der Stadt streifte, wie oft ich Nussknackern oder Hohlfiguren auswich, um nicht gefasst zu werden. Auf meiner Uhr war es bereits eine halbe Stunde vor Mitternacht, als ich beim Fit 4 Xmas, dem Wellnesstempel für Huftiere, aufkreuzte. Ohne besonderen Grund – ich hatte nur schon längst aufgegeben, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, sodass ich rein zufällig vor dem nachtdunklen Gebäude stand. Ich wollte schon beidrehen, als ich aus den Augenwinkeln ein gewisses Flimmern wahrnahm. Es war ein bläuliches, hektisches Flimmern wie von einem Monitor, der die einzige Lichtquelle in einem Raum ist, und kam aus dem hinteren Teil des Erdgeschosses, aus der Cafeteria.

Trotzdem war das für mich kein Grund einzutreten. Auch nicht, als mein vorsichtiger Test ergab, dass das Hauptportal unverschlossen war. Die Tatsache, dass ich irgendwo bleiben musste, wenn ich in der Nacht nicht erfrieren wollte, fiel schon eher ins Gewicht. Was mich schließlich tatsächlich eintreten ließ, war das dumpfe Gefühl, dass es in dieser meiner beschissenen Situation eigentlich nur einen gab, mit dem ich reden sollte. Selbst dann, wenn dieser sich aus reiner Schmollsucht weigerte, mit mir ein Wort zu wechseln. Und kaum hatte ich die Cafeteria betreten, erkannte ich am charakteristischen Nasenleuchten, dass er anwesend war.

»Setz dich, Möbius. Willst du was trinken?«

»Dann darf ich daraus schließen, dass du wieder mit mir sprichst? Womit habe ich das verdient?«

Im Fernsehen ließ sich Stanley in seiner gewohnt umständlichen Weise über die Osterisierung aus. Angela Märklin applaudierte ihm und feierte die angekündigte Schneeentfernung als Meilenstein der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Das alles glaubte ich schon einmal gesehen zu haben.

»So weit ist es mit uns gekommen«, murmelte das Rentier, »dass der Einzige, der sich nicht an Santas Straucheln bereichert, ein stinknormaler Privatdetektiv ist.« Er gab dem freien Stuhl an seinem Tisch einen Tritt, dass er sich auf mich zubewegte. »Ich hab gesagt, setz dich.«

»Und darf man fragen, woher du weißt, dass ich nicht zu denen gehöre?«

Das Rentier betätigte die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Hörte erst damit auf, als ich mich selbst im Fernsehen sah. Mein Gesicht, das in die Kamera starrte, dann ging ich auf Distanz, man sah mich ganz, wie ich eine Axt in der Hand hielt, sie plötzlich fallen ließ und machte, dass ich wegkam.

»Du hast es zum Fernsehstar gebracht, mein Lieber«, meinte Rudolph.

Demnach war also auch die arme Olivia mit einer Kamera ausgestattet gewesen und ich war zum zweiten Mal darauf hereingefallen.

»… ein Privatdetektiv, der uns endlich sagen sollte, wer diese schrecklichen Morde begeht«, sagte eine Offstimme. »Aber inzwischen hat man herausgefunden, dass er gar nicht an der Wahrheit interessiert ist, sondern einzig und allein zu dem Zweck eingestellt wurde, um alle Hinweise zu eliminieren, die gegen eine Schuld von Santa Klaus sprechen …«

»Die ganze Zeit über habe ich für sie nur den Clown gegeben, der die Puzzlesteinchen zusammensammelt«, sagte ich. »Olivia hatte recht: Alles ist ein abgekartetes Spiel.«

»Gratuliere«, spottete Rudolph. »Ist der Groschen erst mal gefallen, dann kommt man ziemlich schnell drauf.«

»Die Frage ist aber, für wen? Wer sind die? Stanley, der Osterhase? Der Krisenstab?«

Dem Rentier entfuhr ein abfälliges Zischen, was sich durch seine dicken Lippen nach einem defekten Reifenventil anhörte. »Sieh sie dir doch an: Die gehören genau wie du zur Schauspieltruppe. Der einzige Unterschied besteht darin, dass sie es nie begreifen werden.«

»Was auch immer diese Operation Stille Nacht bedeutet«, meinte ich bitter und nippte an dem Bier, das Rudolph mir hingestellt hatte, ein dickflüssiges, herbes Gesöff, »Olivia kann es mir nicht mehr sagen.«

»Pech für dich, Möbius. Also was willst du jetzt machen?«

»Herausfinden, was ich übersehen habe. Immer deutete alles auf Santa Klaus – kein Wunder, das war ja beabsichtigt. Also kam ich auf die Idee, dass Santa eine dunkle Seite hat, von der er selbst möglicherweise gar nichts ahnt. Einen gewissen Schwarzen Piet. Von ihm stammt übrigens das Gedicht.«

»Welches Gedicht?«

»Von drauß’ vom Walde komm ich her. Du hattest mich neulich vom Skipper danach fragen lassen.«

»Der Schwarze Piet und Santa Klaus sollen ein und dieselbe Person sein?« Das Rentier schüttelte den mächtigen Kopf. »Eine bizarre Vorstellung, das muss ich schon sagen.«

»Was weißt du über den Schwarzen Piet?«

»Er war mal nahe dran, Santas Nachfolger zu werden. Keine Ahnung, wo der Alte ihn aufgegabelt hatte, aber der Junge schien tatsächlich was draufzuhaben und das, obwohl seine Vergangenheit ein wenig zwielichtig war. Trotzdem hatte er noch eine Schattenseite: Er war aufbrausend und unberechenbar. Das wurde mit der Zeit immer schlimmer. Piet nahm alles persönlich und vergaß nie etwas. Eines Tages hörte er damit auf, Kinder zu beschenken, steckte sie stattdessen in einen Sack und verfrachtete sie nach Spanien. Anfangs kam das noch gut an, Kinder waren ja reichlich vorhanden und schließlich schätzte man es, wenn man nicht alles durchgehen ließ und den Kleinen ihre Grenzen aufzeigte. Aber mit der Zeit wendete sich die Stimmung gegen Piet und in Spanien wusste man immer weniger, wohin mit den vielen Kindern. Santa sah eines Tages keinen anderen Weg mehr, als ihn rauszuschmeißen.«

»Wie hat Piet darauf reagiert?«

»Die beiden haben sich heftig gestritten. Santa könne ja mal versuchen, ihn rauszuschmeißen, meinte Piet. Er werde schon sehen, was er davon habe. Und Santa dagegen: Genau das habe er vor zu tun. Aber Piet solle sich vor allem eines merken: Es könne nur einen geben.«

»Was meinte er denn damit?«

»Woher soll ich das wissen? Am nächsten Tag war Piet verschwunden. Santa Klaus gegenüber erwähnt man seinen Namen besser nicht, wenn man nicht einen seiner gefürchteten Wutanfälle abbekommen will.«

»Das habe ich schon«, sagte ich. »Der Schwarze Piet ist also eine Persona non grata. Die Frage ist, wo er steckt.«

Rudolph warf mir über den Rand seines Humpens hinweg einen schrägen Blick zu. »Wen interessiert das schon?«

Eine Weile starrten wir beide stumm auf die Glotze. Ein weiteres Mal brachten sie mich mit der Axt in der Hand und es wurden Nummern eingeblendet, unter denen man sachdienliche Hinweise loswerden konnte.

Das war wieder einmal typisch für dieses Weihnachtsvolk, dachte ich. Jemand macht dem Weihnachtsmann als Weihnachtsmann Konkurrenz, also wird ihm kurzerhand der Stuhl vor die Tür gestellt. Und damit ist der Fall für alle erledigt. Keiner ist auch nur ein bisschen neugierig darauf, was aus dem Kerl geworden ist. Gleichzeitig aber fiel mir ausgerechnet jetzt eine Jubilator-Episode ein, es war die über den falschen Weihnachtsmann. Wenn Sie pfiffig genug sind, hatte Seltzam gemeint, kann die Geschichte für Sie durchaus sachdienlich sein.

»Und was ist, wenn Santa sich irrt?«, fragte ich. »Ich meine damit, dass es nur einen geben kann?«

Rudolph das Rentier antwortete nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, mit der rechten Geweihspitze den Putz von der Wand zu kratzen. Mir wurde klar: Falls ich auf seine Mitarbeit zählte, musste ich ihm schleunigst etwas zu tun geben, sonst würde der Alkohol wieder einmal das Rennen machen. »Zum Beispiel habe ich mich immer schon gefragt, wieso es unbedingt der Nordpol sein muss.«

»Der Nordpol?« Rudolph unterbrach sein Gekratze.

»Wieso wohnt Santa am Nordpol? Am Südpol ist das Klima besser, die Artenvielfalt größer, von den Freizeitmöglichkeiten ganz zu schweigen.«

»Also ich weiß nur, dass er damals das Grundstück ziemlich günstig bekommen hat. Warum?«

»Stanley, der Osterhase, erwähnte neulich …«

Wieder dieses abfällige Zischen – dieses Mal hörte es sich so an, als ob er einen fahren gelassen hätte.

»Er erzählte von seiner Kindheit und davon, dass der Santa Klaus, wie er ihn kennenlernte, nichts mit dem zu tun hatte, den wir hierzulande kennen. Statt sich auf einen heiteren, weißbärtigen zu freuen, fürchtete er einen schwarzbärtigen, aufbrausenden Santa Klaus.«

»Und der Osterhase stammt vom Südpol?«, wunderte sich Rudolph.

»Er sagte auch, dass seine Mutter ihn nach der Stadt benannt hat, aus der er stammt.«

Das Rentier gab sich redlich Mühe, aber es brauchte immer länger, um das Gehörte zu begreifen. »Du meinst, er heißt mit zweitem Namen Südpol? Also Stanley Südpol?«

»Die Hauptstadt der Falklandinseln heißt Stanley«, sagte ich. »Und das ist nicht weit vom Südpol entfernt.«

»Na schön.« Rudolph kämpfte sich hoch und stieß Stuhl und Tisch dabei um. »Das ist doch ein Wort. Also los, worauf wartest du? Lass uns mal kurz rüberfahren.«
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Kurz rüberfahren, das sagte sich so leicht. Selbst wenn man ein so routiniertes Rentier war wie Rudolph und sich einen ultraleichten Sportschlitten aus dem Fundus des Fit 4 Xmas organisierte, musste man gute zwölf Stunden für die Fahrt rechnen und das auch nur, wenn man es unterwegs nicht mit einem Unwetter zu tun bekam, was angesichts der Strecke und der Jahreszeit nicht selten passierte. Aber solange wir auf Reisen waren, meinte er, konnte man mich wenigstens nicht hopsnehmen, und die Fahndung nach dem kaltblütig mordenden Privatdetektiv lief ins Leere. Überhaupt tauschten wir schon bald die Rollen, was unsere Fitness anging: Während ich mir, kaum dass wir gestartet waren, die Mütze über beide Ohren zog und nur noch die Minuten bis zur Ankunft zählte, blühte das Rentier regelrecht auf: Es gab alte Familiengeheimnisse zum Besten, erst eigene, dann die anderer, plauderte über Neuigkeiten aus der Rentierleague und beichtete die letzten Frauengeschichten, die leider alle nicht so verlaufen waren, wie er sich das vorgestellt hatte. Zwischendurch wies er mich immer wieder auf Sehenswürdigkeiten hin, die wir gerade überflogen – höchste Berge der Region, Vulkane oder berühmte Bauwerke –, in der stockfinsteren Nacht gab es ohnehin nichts zu sehen.

»Sag, was du willst, aber früher war das noch anders«, plapperte er ohne Punkt und Komma weiter. »Da wusste man hier noch, was sich gehörte, und wir brauchten keine Privatschnüffler, die unsere Morde aufklärten.«

»Die Welt ist schlecht«, bestätigte ich, »aber für mich ist das gut. Denn wäre sie gut, hätte ich keinen Job mehr.«

»Da ist ein Monsignore, der seit Jahren herkommt, um bei uns seinen Urlaub zu verbringen. Hin und wieder haben wir uns ein Gläschen zusammen gegönnt. Der hat von einem Kerl erzählt, der sich in den Kopf gesetzt hat, für jede dieser abscheulichen Verbrechen mindestens fünf gute Taten zu begehen.«

»Das könnte unser Mann sein«, meinte ich. »Ein schräger Moralist, der den Anstand besitzt, seine Bluttaten mit etwas Nächstenliebe gegenzufinanzieren.«

»Mach du dich nur lustig. Aber wenigstens ist da jemand, der noch an die alte Weihnachtszeit glaubt, diese goldene Zeit, in der der Hase mit dem Wolf Freundschaft schloss und selbst der Räuber, den man auf frischer Tat in seinem Haus antraf, das Recht auf eine warme Suppe hatte …« Rudolph schwärmte noch eine ganze Weile von der schönen alten Zeit, ohne dass ihm die Puste ausging. Die Erinnerungen schienen ihn zu wärmen. Allmählich zog ein grauer Morgen herauf, unter uns erstreckte sich der endlose atlantische Ozean. Stunde um Stunde jagten wir über die Wellen, Rudolphs Leuchtnase schien matter und matter, es wurde Mittag und der Tag neigte sich allmählich wieder seinem Ende zu. Von Weitem wirkten die Falklandinseln wie eine Ansammlung karger Felsen, die aus dem Wasser ragten. Natürlich hofften wir, dass sich dieser Eindruck beim Näherkommen korrigierte, aber dies geschah nicht wirklich. Saftige Wiesen, von denen der Osterhase geschwärmt hatte, suchte man hier jedenfalls vergebens. Stanley entpuppte sich als tristes Fischernest, nasskalt und sturmgepeitscht. Die Straßen waren nahezu menschenleer. Schließlich stießen wir doch noch auf ein paar Einwohner, sie hockten in einer winzigen Spelunke namens World’s End, in der wir uns nach der langen Reise ein wenig stärken wollten.

Es gab wenig Sauerstoff, dafür war es warm und trocken. Was die Gastfreundschaft anging, konnte man hier noch so manches verbessern. Aber möglicherweise machten diese Leute ja ständig schlechte Erfahrungen mit Piraten und übel gesinnten Fremden, die es nur darauf anlegten, ihre Häuser anzuzünden und ihre Frauen zu versklaven. Jedenfalls ebbten die Gespräche ab, als wir eintraten, und verstohlene Blicke taxierten uns.

Schließlich fand der Wirt doch an unseren Tisch. In seinen Armen türmten sich bunt verpackte Geschenke. »Hier, nehmen Sie«, raunte er mir zu und legte sie auf unserem Tisch ab, mit einem respektvollen Blick in Richtung Rentier. »Aber verschonen Sie meine Tochter. Sie ist mein Ein und Alles.«

»Nein, nein«, sagte ich. »Ich habe nicht vor, Ihrer Tochter etwas anzutun. Bringen Sie uns nur ein leckeres Abendessen.«

»Bevorzugen Sie Pinguin oder Schildkröte?« Der Alte packte den Kram wieder zusammen.

Ich tauschte einen ratlosen Blick mit Rudolph. »Bringen Sie uns einfach, was Sie haben. Und viel Kaffee.«

»Könnten Sie dieses Bündel wegnehmen?« Rudolph deutete auf ein Netz mit toten Fischen, das direkt unter der Zimmerdecke hing. »Der Geruch ist ziemlich widerlich.«

Ein weiterer respektvoller Blick, dann entsprach der Wirt unserem Wunsch und empfahl sich.

»Irgendwo hab ich mal gehört«, meinte das Rentier, »dass der Schwarze Piet den Geruch von totem Fisch verabscheut.«

Wir warteten eine ganze Weile auf unser Essen. Drüben am Tresen steckten die Fischer die Köpfe zusammen und tuschelten über uns. Schließlich kehrte der Wirt mit zwei Tellern zurück. »Das geht aufs Haus«, brummte er, »aber denken Sie an mein Töchterlein, Sir.«

»Einen Moment«, hielt ich ihn zurück. »Wir kommen von weit her, um Santa Klaus zu sprechen. Können Sie mir sagen, wo wir ihn finden?«

Sobald dieser Name fiel, wurde es mucksmäuschenstill im Raum. Sämtliche Augen waren auf uns gerichtet. Selbst die Kerzen auf den Tischen hörten auf zu flackern.

»Das weiß hier niemand, Sir«, flüsterte der Wirt, der ein Gesicht machte, als hätte er gleich gewusst, dass heute kein guter Tag war, um die Kneipe zu öffnen. »Also bitte, fragen Sie nicht weiter. Ich wünsche noch einen guten Appetit.«

Den brauchten wir auch. Ob wir Pinguin oder Schildkröte bekommen hatten, sollten wir nie erfahren. Wir hofften wenigstens, dass es sich nicht um die Fische handelte, die – wer weiß, wie lange schon – über unseren Köpfen gebaumelt hatten. Jedenfalls schaufelten wir ein bisschen von der braunen Pampe in uns hinein und schlürften ein Gebräu, von dem wir gar nicht wussten, ob es den Namen Kaffee überhaupt für sich beanspruchte. Als wir schließlich gingen, brachten wir zum zweiten Mal jegliche Kommunikation zum Erliegen. Alle Gäste schienen intensiv damit beschäftigt, in eine andere Richtung zu schauen.

»So weit, so gut«, meinte Rudolph. »Und wie finden wir den Kerl jetzt?«

Woher sollte ich das wissen? Eine Weile nahmen wir Kurs in Richtung Stadtzentrum und passierten immer mehr Wohnhäuser, die weihnachtlich beleuchtet waren. Als heftiger Regen einsetzte, retteten wir uns unter das Plastikdach einer Bushaltestelle. Und dann – rein zufällig – entdeckten wir ihn.

Ein kräftiger Mann auf einem Schlitten, der von einem Rentier gezogen wurde. Er stoppte an einem der weihnachtlich erleuchteten Häuser, stieg aus und verschaffte sich Zugang. Wenige Sekunden später kehrte er zurück mit einem schweren Sack über der Schulter, entlud ihn in seinen Schlitten und fuhr weiter. Nächstes Haus, gleiche Prozedur.

»Bingo!«, staunte Rudolph. »Da kommt ja richtig was zusammen.«

»Los, hinterher«, drängte ich. »Wir folgen ihm unauffällig.«

Das war zunächst auch recht einfach. Unsere Zielperson hatte es nicht eilig und wir hielten uns in respektvoller Entfernung. Aber dann wurde der heftige Regen noch heftiger. Es begann zu schütten wie aus Eimern, zusätzlich angefacht von einer ebenso eisigen wie steilen Brise, die dafür sorgte, dass die Eimer nicht einfach ausgeschüttet wurden, sondern der Inhalt uns mitten ins Gesicht klatschte. Notgedrungen schlossen wir auf, um Santa Klaus nicht zu verlieren, rückten ihm weiter auf die Pelle. Schließlich bog er nach links ab, recht steil den Berg hinauf. Häuser gab es hier keine mehr. Wir kamen nur mühsam voran, denn der Weg hatte sich in einen Sturzbach aus Schlamm und Geröll verwandelt. Über Serpentinen ging es immer weiter nach oben. Rudolph fluchte wie ein Müllkutschergaul und ich war kurz davor, die Operation abzubrechen, als die Steigung plötzlich endete. Der Weg mündete in eine breite Allee und der Regen schien nachzulassen. Leider hatten wir Santas Schlitten aus den Augen verloren.

»Da drüben steht ein Schild. Vielleicht hilft uns das weiter«, schlug ich vor. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Sekunden später nämlich erwischte mich etwas Hartes am Hinterkopf und es wurde dunkel.


Danach wurde es auch nicht wieder hell, sondern lediglich halbdunkel. Rudolph und ich hockten auf einer Bank aus massivem Holz, genauer gesagt, waren wir darauf festgeschnallt, mitten in einem weitläufigen Saal mit bleiverglasten Fenstern. An den Wänden befanden sich zahlreiche falsche Kerzenleuchter, elektrisches Licht, das sich Mühe gab, wie echte Kerzen zu flackern. Die Person, die wir beschattet hatten, stolzierte zufrieden vor uns auf und ab. Als der Mann mein Blinzeln bemerkte, beugte er sich herunter und starrte mir direkt ins Gesicht. »Das ist ein Regenwetter, was?«, meinte er. »Tja, typisch für die Jahreszeit. Wir sind hier schließlich nicht in Kalifornien.«

»Binden Sie uns los, sofort«, verlangte ich.

»Nicht so schnell.« Der Kerl trug einen schicken anthrazitfarbenen Mantel, darauf einen stilvollen Button aus Silber mit einer verschnörkelten Goldgravur: Feliz Navidad. Sein wallender Bart war pechschwarz und seine Brauen waren so dicht, dass sie die Augen fast verdeckten. »Zunächst wüsste ich gern: Was fällt euch ein, Santa Klaus nachzuspionieren? Ihr solltet wissen, dass das verboten ist.«

»Sie wollen Santa Klaus sein?«, widersprach ich. »Heute ist gerade mal der dritte Advent. Santa Klaus kommt erst in einer Woche.«

»Das glaubst du vielleicht. Aber in diesem Spiel bestimme ich die Regeln, kapiert?«

Es gab nur eine Möglichkeit, die Oberhand zu gewinnen: Ich musste die Verhörlage umkehren. »Ihr Name ist Schwarzer Piet. Warum tarnen Sie sich als Santa Klaus? Damit Sie ungehindert Morde begehen können?«

»Schwarzer Piet«, nickte er. »Wenn du den Namen kennst, weißt du auch, dass ich mit Typen wie euch kurzen Prozess mache. Für die heißt es: ab nach Spanien.«

»Nein, das wagst du nicht!«, wehrte sich Rudolph.

»Ruud!«, brüllte der falsche Santa. »Bringst du mal zwei Säcke? Möglichst große. Die gehen dann heute noch mit den Bücherkisten raus.«

»Mach ich, Chef!«, antwortete eine tiefe Stimme aus dem Raum nebenan.

»Warum stehlen Sie den Leuten ihre Weihnachtsgeschenke?«, fragte ich weiter.

»Ich soll den Leuten Geschenke stehlen?«

»Wir haben Sie doch dabei beobachtet.«

»Ja, was denkt ihr denn, wem die Geschenke gehören! Die Bewohner dieser Stadt haben sie extra für mich verpackt. Woher stammt ihr denn, ihr Pfeifen: noch nie was von Weihnachten gehört?«

»Die Leute wollen, dass Sie ihnen etwas wegnehmen?«

»Sie glauben an den Weihnachtsmann, der sie beschützt. Und deswegen beschenken sie ihn.«

»Beschützt? Wovor denn?«

Ruud betrat den Raum. Ein Riese, fast anderthalb mal so groß wie Piet. »Hier sind die Geschenke von heute, Chef«, brummte er und entleerte einen Sack auf den Boden.

Piet machte sich sofort ans Auspacken. »Vergiss die Säcke nicht«, rief er dem Großen nach. »Ruud ist von Haus aus Eisbär«, erklärte er, an uns gewandt. »Ich hab ihn als Weihnachtsgeschenk bekommen. Man sieht also: Du bekommst nicht immer nur Schrott.«

»Hören Sie«, sagte ich, »was die Säcke angeht: Es gibt keinen Grund, uns nach Spanien zu verschicken. Wir ermitteln in einem Mordfall und wollen Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.«

»Hier stelle ich die Fragen«, maulte Piet.

Rudolph schüttelte sein schweres Geweih. »Aber denkst du wirklich, die Leute mögen dich, wenn du ihnen alles wegnimmst?«

»O doch, das tun sie. Weil sie alles Brauchtum lieben. Ohne Brauchtum sind sie aufgeschmissen. Was glaubt ihr denn, warum ich das hier mache?« Piet riss ein Geschenk nach dem anderen auf. »Seht euch doch den Krempel an: Flachbildschirme, Spielekonsolen, eine Nudelmaschine – was soll ich damit? Drüben im Schrank stehen über zehn Nudelmaschinen. Früher gab’s wenigstens hin und wieder mal was Selbstgestricktes, Pullis oder Wollstrümpfe, aber heutzutage schleppst du dich ab und musst dich auch noch drum kümmern, wie du den Schrott wieder loswirst.«

»Jetzt reg dich mal nicht so auf, Piet«, sagte Rudolph. »Es wundert mich zu sehen, dass du auf Almosen angewiesen bist. Was macht denn der Kinderhandel?«

»Schnee von gestern.« Der Schwarze Piet zog sich einen Stuhl heran, setzte sich verkehrt herum darauf und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne. »Kinder waren mal ein Verkaufsschlager. Der Laden hat richtig gebrummt und es gab Zeiten, da habe ich über hundert Mitarbeiter beschäftigt. Eine Jobmaschine. Aber dann haben sie in Spanien irgendwelche Gesetze erlassen und die Aufträge gingen zurück, das Lager quoll über. Tja, so ist das. Als Unternehmer trägst du das Risiko immer allein.«

»Chef, hier wären dann die Säcke.« Ruud lud zwei Stück ab, beide groß genug, uns beide mitsamt Schlitten zu verschlucken. »Soll ich sie schon hineinstecken?«

»Nein, lass nur. Wir plaudern erst noch ein wenig.«

»Draußen ist wieder mächtig was los«, sagte Ruud.

»Ja, ja.«

»Ich sag’s nur, Chef.«

Wie zur Bestätigung klirrte Glas und eine Fensterscheibe ging zu Bruch. Auf dem Parkettboden landete ein Pflasterstein.

»Also, wie oft soll man denn noch …«, ärgerte sich Piet, rannte zum Fenster und lehnte sich hinaus. »Haut ab, ihr undankbares Gesindel! Macht, dass ihr wegkommt!«

»Siehst du, Rudolph, sie scheinen ihn wirklich sehr zu lieben«, spottete ich.

»Ach, das sind nur die ewigen Nörgler, denen es zu viel verlangt ist, wenigstens einmal im Jahr ein beschissenes Geschenk zu berappen und …« Ein weiterer Treffer, diesmal holte der Stein gleich einen der Leuchter von der Wand.

»Santa go home!«, skandierten die Leute draußen auf der Straße. »Santa Klaus – raus!«

»Moment mal: Rudolph«, erkundigte sich der Mann am Fenster und betrachtete das Rentier neugierig. »Sind Sie der Rudolph?«

»In voller Lebensgröße«, bestätigte das Rentier und präsentierte seine berühmte Nase.

»Das ist ja vielleicht ein Ding!« Piet kehrte dem Fenster den Rücken, sodass das nächste Wurfgeschoss, ein Kohlkopf, ihn nur knapp verfehlte und auf dem Boden ausrollte. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«

»Das Spiel ist aus, Santa Klaus!«

»Santa, wir kommen und holen dich!«

»Vielleicht klären Sie das eben mit den Herrschaften draußen«, schlug ich vor. »Wir warten gern so lange.«

»Da gibt es nichts zu klären«, beharrte Piet und kratzte sich seine dunkle Mähne. »Was würden Sie inzwischen von einem kleinen Geschäft halten?«

»Kommt ganz darauf an.«

»Ihre Freiheit, meine Herren, gegen eine Mitfahrgelegenheit.«

Jemand da draußen hatte sich mit Farbbeuteln auf uns eingeschossen. Im Sekundentakt schlugen sie ein. Farbe spritzte in alle Richtungen. Es wurde zunehmend ungemütlich. »Sie müssten sich nur schnell entscheiden.«

»Warum wollen Sie denn mit uns kommen?«

»Um den schönen Norden dieser Welt mal wiederzusehen. Außerdem sage ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

»Einverstanden«, meinte ich, während der Schwarze Piet schon dabei war, unsere Fesseln zu lösen. »Aber was wird aus Ihrem Eisbären? Wollen Sie Ihren treuen Mitarbeiter einfach dem wütenden Mob überlassen?«

»Keine Sorge, der kriegt das hin«, versicherte Piet. »Hatte ich schon erwähnt, dass er in der Lage ist, mit einem einzigen Schlag einen Stiernacken zu durchschlagen? Sie werden ihm schon nichts tun. Ruud ist nämlich ein lupenreiner Demokrat.«


Alles ging sehr schnell. Ruud schaffte unseren Sportschlitten heran und gab uns sogar noch einen Schubs, damit wir direkt vom Dach des Hauses starten konnten. Das empfahl sich auch dringend, da die wütende Menschenmenge inzwischen die gesamte Umgebung des Hauses unter ihre Kontrolle gebracht und mehrere Belagerungsfeuer entzündet hatte.

»Es ist immer dasselbe«, kommentierte der Schwarzbärtige die Lage aus der Luft, »entweder sie verehren dich wie einen Heiligen oder sie lassen nicht das kleinste gute Haar an dir. Jedes Jahr das gleiche Spiel. Manchmal überlege ich ernsthaft, ob ich überhaupt noch weitermachen soll.«

»Das sah aber eher danach aus, als wollten die Leute Sie überhaupt nicht mehr weitermachen lassen.«

Piet zuckte mit den Schultern, ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und schien es zu genießen, durch die Nacht kutschiert zu werden. »Ach was, die Leute beruhigen sich wieder. Drei Tage Randale, dann ist der Alkohol alle und sie gehen zurück nach Hause.«

Die Falklands waren schon fast hinter dem Horizont verschwunden. Wind und Regen hatten sich gelegt, der Mond schien über die riesige Wasserfläche unter uns, die von hier oben fast spiegelglatt aussah. Rudolph galoppierte mit geschlossenen Augen gleichmäßig voran – schon bei meinem letzten Fall war mir aufgefallen, dass er es fertigbrachte, während des Laufens zu schlafen, eine bewundernswerte Kunst.

Was den Schwarzen Piet anging, so hatte er kaum etwas zur Aufklärung der Morde beizutragen, bis auf die Tatsache, dass er als Verdächtiger praktisch ausschied. Darüber hinaus verfügte er über ein enorm hohes Mitteilungsbedürfnis und erzählte praktisch pausenlos, sodass für mich die simple Kunst, im Liegen zu schlafen, zur unmöglichen Übung wurde. Aber wie sich herausstellte, war er einer dieser genügsamen Erzähler, die sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit beklagten oder beleidigt waren, wenn ihr Gesprächspartner zwischendurch ein kleines Nickerchen einlegte. Die auf prüfende Nachfragen wie ›Hast du überhaupt mitbekommen, was ich dir gesagt habe?‹ oder ›Hast du dies oder das auch schon mal erlebt?‹ verzichteten.

»… übrigens war ich letztes Jahr schon mal so weit«, drang seine Stimme wie von Weitem an mein Ohr. »Warum tust du dir das auf deine alten Tage noch an?, hab ich mich gefragt. Das Leben ist viel zu kurz, um es damit zu verbringen, dich mit sauertöpfischen Weihnachtsmuffeln herumzuärgern. Und als dann dieser Androide auf den Markt kam, war das für mich der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl. Dieses Ding war ja wie extra für mich erfunden.«

»Für dich?«, brummte ich müde.

»Genau danach hatte ich doch gesucht. Du setzt dich praktisch zur Ruhe und legst die Füße hoch. Und all das, was du bisher gemacht hast – Geschenke einsammeln, die Leute auf Trab halten, ihr Gejammere anhören –, das erledigt diese Maschine für dich. Also habe ich sofort ein Exemplar bestellt. Vorsichtshalber habe ich mich für jemand anderen ausgegeben, man weiß ja nie, was die Leute sich zusammenreimen, wenn sie was in den falschen Hals bekommen. Aber denkst du vielleicht, die hätten Herrn Blackbeard seine Ware geliefert? Ich warte bis heute auf das Ding …«

»Einen Augenblick: Sagten Sie Blackbeard?« Ich setzte mich auf. »Dann sind Sie also Blackbeard?«

»Natürlich nicht in Wirklichkeit. Aber ich fand, der Name passt zu mir. Wussten Sie, dass er so viel wie schwarzer Bart bedeutet?«

Ich kramte in meinen sämtlichen Taschen – Hosentaschen, Jackeninnentaschen, Mantelinnen- und -außentaschen –, Piet bot mir schon an, irgendwie behilflich zu sein, aber schließlich förderte ich es tatsächlich zutage: das rätselhafte Schreiben, das ich in Sherlock Holmes’ Wohnung gefunden hatte. Ich entfaltete es und reichte es dem Mann, der neben mir saß: »Dann werden Sie diesen Brief kennen.«

Piet überflog den Text und ließ das Blatt sinken. »Klar, diesen Wisch habe ich damals von ihnen bekommen. Woher haben Sie das?«

»Artikel Nr. 256 009XL«, fragte ich. »Dabei handelt es sich also um diesen Androiden, der Ihnen die Arbeit abnehmen sollte?«

»Nicht nur um einen Androiden. Xmasman sollte mein Ruhestand werden, Möbius. Meine Altersversorgung.«

»Xmasman? Meinen Sie diese Comicfigur?«

»Exakt«, nickte Piet. »Wussten Sie übrigens, dass das so viel wie Weihnachtsmann bedeutet? Xmas ist nämlich ein anderes Wort für Christmas.«

»Und dieses Ding, das Sie als Ausgleich bekommen haben …«

»Ein Luftverbesserer fürs Klo.«

»Den meine ich nicht.« Ich nahm den Brief wieder an mich. »Wir hoffen, dass Ihnen der zum Ersatz mitgeschickte Artikel Nr. 256 009XS trotzdem Freude macht«, las ich vor. »Sein technischer Standard mag bescheiden sein, kann sich aber dennoch sehen lassen.«

»Sie werden’s mir nicht glauben, Möbius. Das war ein Plastikweihnachtsmann zum Aufziehen. Er konnte über den Tisch laufen und ›Ho ho ho!‹ sagen. Wie konnte ich nur so dämlich sein, das Geld im Voraus zu überweisen?«

»Sieht dem genialen Professor gar nicht ähnlich, sich so zu verschätzen«, dachte ich laut. »Ist ihm sicher nicht leichtgefallen, sein Scheitern auch noch zuzugeben.«

»Hören Sie, Möbius.« Piet gähnte ausgiebig. »Die Quasselei ist ja hochinteressant. Aber das war ein langer Tag und wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ein paar Minuten pennen …«
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Auch mich überwältigte schon bald der Halbschlaf. Aber das Absageschreiben spukte mir weiter im Kopf herum. Der Schwarze Piet hatte sich als der mysteriöse Blackbeard entpuppt, der vergeblich auf seine Bestellung gewartet hatte. Seltzam hatte sich in Sachen Xmasman wohl zu weit aus dem Fenster gelehnt, das war für Leute wie ihn, die zur Selbstüberschätzung neigten, nichts Ungewöhnliches. Trotzdem – wenn sich die Sache so simpel verhielt, wieso hatte Holmes diesem Brief so eine Bedeutung zugemessen? Ich musste unbedingt mit Seltzam sprechen.

Montagmorgen, gegen zehn Uhr. Es schneite wieder heftig, als wir in die Stadt zurückkehrten. Da wir immer noch auf der Hut vor nach mir fahndenden Nussknackern sein mussten, nahmen wir einen Schleichweg zu Ringos Haus, den nur Rudolph kannte. Piet quartierte ich vorerst in Ringos Wohnzimmer ein, wo er sich sofort auf der Couch ausstreckte und kurz darauf laut schnarchte. Der Halbelf war nicht zu Hause, hatte mir auf dem Küchentisch aber einen Zettel hinterlassen: Schlechte Nachrichten: Santa Klaus hat einen Suizidversuch unternommen. Bin in der Klinik und nehme Ermittlung auf. Ringo.

Rudolph und ich machten uns sofort auf den Weg.


Die Weihnachtsklinik unterschied sich nicht besonders von landläufigen Krankenhäusern. Wie auch sonst überall gab es hier lange Flure und Essenswagen, teure Einzelzimmer und enge Mehrbettzimmer und den üblichen verqualmten Bereich für Besucher und Raucher. Der Unterschied war eher fachlich: Das Haus verfügte über eine Spezialdiagnostik für weihnachtliche Essstörungen und hatte außerdem international viel beachtete Erfolge aufzuweisen in Sachen Weihnachtsphobien und Jahresendallergie. Das Haus mochte ein wenig überdekoriert sein, Teller mit Weihnachtsgebäck zierten so gut wie jeden Tisch und die seichtfromme Beschallung war allgegenwärtig, sodass sie wohl nicht einmal vor den Operationssälen haltmachte.

Santa Klaus als prominentester Patient hatte ein leidlich gemütliches Zimmer erwischt, das sogar über ein eigenes Ankleidezimmer verfügte. Die Zahl der Strohsterne am Fenster hielt sich im erträglichen Rahmen und ermöglichte einen Blick auf den verschneiten Innenhof. Als wir eintraten, blinzelte der Weihnachtsmann und winkte schwach mit der rechten Hand, die auf der Bettdecke lag. »Rudolph, altes Haus. Dass du extra herkommst. Und so viele Blumen mitbringst. Ich bin ganz gerührt …«

Rudolph sah sich um. Es waren tatsächlich jede Menge Blumen da. Weiße Rosen, wohin man blickte. Sogar auf dem Boden standen Vasen mit Sträußen.

»Die sind von Elvis Frost«, erklärte Ringo, der neben Santas Bett stand. »Er war vor einer halben Stunde hier und musste gleich wieder los.«

»Was machen Sie denn für Sachen, Santa?«, begrüßte ich den alten Herrn.

»Inzwischen geht es ihm schon besser«, flüsterte mir Ringo zu. »Es war der Schock über den Tod seiner geliebten Olivia. Er hat alle Pillen gegen Werwölfigkeitszustände auf einmal genommen. Sie mussten ihn komplett auspumpen.«

»Ich habe ihn umgebracht …«, entfuhr es Santa. Er ergriff meine Hand und hielt sie fest umklammert.

»Umgebracht?«, fragte ich. »Wen denn?«

»Er fantasiert«, erklärte der Elf. »So geht das schon die ganze Zeit.«

Santa fantasierte tatsächlich. »Winnie Puuh. Ach, du armer kleiner Stoffbär, Sinnbild flauschiger Unschuld, ich wollte dir doch nichts tun! Es war diese Waschmaschine mit ihrer chromblitzenden, gierigen Trommel. Sie wollte es genau so und nicht anders …«

»In den Nachrichten wurde gesagt, du hättest diese Olivia umgebracht«, erkundigte sich Ringo.

»Es war eine sauber eingefädelte Falle«, sagte ich. »Wo steckt Seltzam? Er rückt dem Alten doch sonst nie von der Pelle.«

»Winnie Puuh!«, wimmerte Santa Klaus. »Ich weiß nicht, ob man Mord jemals wieder gutmachen kann. Was meinst du, Rudolph, altes Zugpferd? Kann man so was irgendwie rückgängig machen?«

»Wenn ja, dann entzieht es sich meiner Kenntnis, Chef.«

»Aber die Trommel der Maschine war so blitzblank. Also habe ich dich hineingesteckt, mein Lieber! Wie konnte ich so etwas nur tun …«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Rudolph und setzte sich auf die Bettkante, worauf das Möbel in die Knie ging und bedenklich ächzte.

»Rudolph, mein Lieber«, freute sich der Weihnachtsmann. »Ich habe also doch noch Freunde …«

Ich gab Ringo ein Zeichen, worauf er mir nach draußen folgte. »Ich denke, ich weiß, wo ich den Doktor finde«, sagte ich. »Aber falls er inzwischen aufkreuzen sollte, halte ihn für mich fest, okay?«

»Was hat er denn gemacht?«, rief er mir nach, aber ich war schon bei den Aufzügen.


Da mein Hightechschlitten nicht greifbar war und Rudolph unbedingt bei seinem kranken Chef weilen wollte, bestieg ich eins der Schlittentaxen, die unten vor dem Krankenhausportal warteten. Wegen des Rentierstreiks musste ich mit Hunden vorliebnehmen. »Zum Weihnachtskaufhaus«, befahl ich und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Es nahm einen anderen Weg als den, den ich mit Rudolph gekommen war. Er führte uns schnell aus der Stadt hinaus, setzte über ein zugefrorenes Flüsschen und stieg dann stetig bergan. »Sind Sie sicher, dass das der richtige Weg zum Weihnachtskaufhaus ist?«, erkundigte ich mich, als wir gerade durch ein besonders finsteres Waldstück jagten. Die Hunde trabten noch weiter bis zur nächsten Lichtung, dann blieben sie stehen und ihr Anführer drehte sich zu mir um. »Wenn Sie hier bitte aussteigen würden.«

»Warum sollte ich hier aussteigen?« Es war noch nicht spät, früher Nachmittag, aber es wurde schon bald dunkel. Und hier gab es nichts als Wald. »Was soll das? Ich möchte zum Weihnachtskaufhaus.«

»Aussteigen.«

»Was habe ich Ihnen denn getan? Hören Sie, wenn Sie meine Nachfrage nach dem richtigen Weg vorhin als indiskret empfunden haben, so war das von mir aus jedenfalls nicht beabsichtigt.«

»Sie werden gleich abgeholt.«

»Abgeholt? Von wem denn?«

Was blieb mir anderes übrig? Die Meute machte schon Anstalten, mich eigenhändig aus dem Gefährt zu entfernen. Also fügte ich mich und das Taxi trat den Rückweg an.

Eine ganze Weile passierte gar nichts weiter. Nur hier und da entledigte sich einer der Nadelbäume seiner weißen Last und eine halbe Tonne Schnee donnerte in die Tiefe, dann war es wieder still. Allmählich froren mir die Finger ein.

Tatsächlich wurde ich abgeholt. Genauer gesagt, legten sich zwei schwere Hände auf meine Schultern und schubsten mich in eine Richtung. »Los, mitkommen. Da entlang.«

»Hey, Jimmy und Joey«, sagte ich erfreut. »So trifft man alte Bekannte in dieser verlassenen Gegend. Sagt mir einfach, wohin es geht, dann braucht ihr mich nicht zu schubsen.«

Sie bestanden aber darauf. Es ging einen schmalen Trampelpfad entlang, der, sobald wir den Gipfel der Anhöhe erreicht hatten, in einen breiteren Weg mündete, möglicherweise die Zufahrt zu einem Haus. Wir erreichten die Rückseite des Hügels und dann lag das Haus plötzlich zu unseren Füßen: ein großer, halbrunder Flachbau, in den Berg hinein erbaut, mit einem Rundblick über die Stadt und ihre Lichter.

»Hier wohnt also euer Chef?«, vermutete ich.

»Mitkommen!«, kommandierte Joey. Er und sein Weckmann-Kollege eskortierten mich zur Haustür, die sich automatisch für uns öffnete. Ein langer, schmaler Flur führte in ein weitläufiges Wohnzimmer, das die halbrunde Form des Hauses nachzeichnete.

»Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, mein Freund«, sagte Spekulazio, der mit einem Glas in der Hand auf mich gewartet hatte.

»Ihrer Einladung? Ihre beiden Hefeköpfe haben mich quasi mit vorgehaltener Gipspfeife dazu gezwungen.«

»Sie haben Ihren Job nicht schlecht gemacht, Möbius. Und wenn jemand für mich was tut, dann werde ich auch für ihn was tun, hatte ich Ihnen das nicht gesagt?«

»Natürlich hatten Sie das«, ärgerte ich mich. »Also besorgen Sie mir ein neues Taxi. Ich stehe kurz davor, all diese Mordfälle aufzuklären.«

»Bravo, Möbius, aber hören Sie meinen Rat: Packen Sie zusammen und gehen Sie. Warten Sie nicht auf Ihr Honorar.« Es passte nicht zu Spekulazio und seiner aufdringlichen Freundlichkeit, dass er mir nicht einmal etwas zu trinken angeboten hatte. Stattdessen hob er sein Glas, wie um mir zuzuprosten, und trat an die breite Fensterfront, die einen Panoramablick über die Winterlandschaft bot.

»Ich verraten Ihnen, worum es bei der Operation Stille Nacht geht. Um die Idee, dass Weihnachten ein Potenzial hat, das zu groß ist, um es zu einem Mummenschanz für fromme Kinderseelen verkommen zu lassen. Weihnachten ist eine Macht, die größer sein kann als alle anderen Mächte, wenn man es nur richtig anstellt. Allerdings nur unter einer Bedingung: Der Weihnachtsmann muss weg.«

»Er muss weg? Was soll das heißen?«

»So haben wir gedacht.« Spekulazio trank sein Glas aus und vergewisserte sich mit einem Blick hinein, dass es wirklich leer war. »Inzwischen ist mir natürlich klar, Möbius, dass es genau umgekehrt ist: Der Weihnachtsmann ist nur deswegen da, damit uns dieser ganze Bullshit erspart bleibt. Aber davon wollen die nichts wissen und ich wollte es auch nicht. Bis gestern.«

›Die‹ – das klang nach Scrooge und seiner Verschwörungstheorie. »Was war denn gestern?«

»Ich träumte, dass Santa Klaus an meinem Bett stand. ›Dass die anderen alle mitmachen, wundert mich nicht‹, sagte er. ›Aber dass du dich auch dafür hergibst, das hätte ich nicht gedacht. Nach all dem, was ich für dich getan habe.‹«

»Meinte er Stille Nacht?«

»Jetzt warten Sie doch mal. Das war nur ein Traum, capiche? Nichts davon ist wirklich passiert. Aber der alte Mann hat mir klargemacht, dass alles ein Riesenfehler war. Der ganze Plan. Und so wären wir doch noch bei Ihren Morden, mein Freund.«

»Jetzt reden Sie schon, Spekulazio: Sie hatten demnach vor, den Weihnachtsmann kaltzustellen?«

Wieder einmal erwies sich mein unfreiwilliger Gastgeber als kein Freund der klaren Antworten. »Mit den Morden habe ich nichts zu tun. Ich bin für das Finanzielle zuständig. Das Zauberwort lautete: Wunschzettelausfallversicherungen. Sie wissen vielleicht nicht, Möbius, dass ein Wunschzettel nicht nur altes Brauchtum ist, sondern auch ein kaufmännisches Dokument. Die Kopie dient als Beleg dafür, dass der Wünschende das Gewünschte auch bekommt. Mir kam die Idee, die Kopien im großen Stil aufzukaufen. Für einen Appel und ein Ei, denn wer zweifelt schon daran, dass Santa Klaus die Geschenke liefert? Dann musste man nur noch für ein paar unschöne Vorfälle sorgen. Für einen Schatten, der auf den unbescholtenen Santa Klaus fällt. Seine Beliebtheitskurve fiel in den Keller. Die Leute wollen sich absichern und ihre Zettel wieder zurückkaufen. Aber die kosten jetzt statt fünfzig Cent das Stück fünfzig Euro. Darüber hinaus können sie Wunschausfallversicherungen erwerben, die vollen finanziellen Ersatz garantieren, falls man einen Wunsch abschreiben muss. Damit wähnt man sich auf der sicheren Seite, was die Nachfrage und damit den Preis stetig steigen lässt. Verstehen Sie, worauf es hinausläuft, Möbius? Das kann auf die Dauer nicht gutgehen. Der Gewinn ist längst verjubelt und Santa so gut wie abserviert. Eines Tages wollen die Leute ihre Geschenke. Und dann fliegt uns hier alles um die Ohren.«

»Sagen Sie mir wenigstens, wer außer Ihnen noch bei dieser Operation mitmacht.«

Spekulazio legte mir den Arm um die Schulter. »Ich habe Ihnen das Ende von meinem Traum noch nicht erzählt«, sagte er und führte mich mit sanftem Druck vom Fenster weg. »›Sag mir, was ich tun kann, Santa‹, hab ich gesagt, als er da an meinem Bett stand und nicht gehen wollte. ›Du hast etwas für mich getan und deshalb werde ich etwas für dich tun, capiche?‹ ›Ist doch ganz klar‹, meinte er. ›Du lässt sie hochgehen. Wer könnte das besser als du?‹ Und genau das werde ich machen.«

»Nur zu, Spekulazio: Worauf warten Sie? Ich höre Ihnen zu.«

»Das weiß ich zu schätzen, Möbius. Aber diese Angelegenheit werde ich auf meine Weise regeln.« Der Spekulatius winkte die Stutenkerle herbei, die schon auf sein Zeichen warteten. »Und Sie machen sich vom Acker, solange es noch geht.«
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Ob es mir Spaß macht, schreckliche Dinge zu tun? Geschöpfen den Kopf abzuschrauben, sie zu zerstören, zu waschen und zu schleudern, wenn ich genau weiß, dass sie das umbringt? Was für eine Frage! Natürlich macht es keinen Spaß. Es ist eine böse, blutige Pflicht. Aber wenn ich es nicht tue, sagt der Meister, wer soll es dann tun?

Doch, sei ehrlich! Du bist der Weihnachtsmann und der lügt niemals. Es macht dir Spaß, diese Dinge zu tun. Unglaublichen Spaß sogar. Es bereitet dir Lust und Genugtuung. Deshalb verfolgen dich diese Träume, deshalb zeigen jene Unglücklichen, die du brutal ermordetest, mit ihren Fingern auf dich, sobald sich die Nacht auf mich herabsenkt. Das ist das wirklich Schlimme an den bösen Taten: dass es gut tut, sie zu begehen.

»Mach dir keine Gedanken«, sagt der Meister. »Jeder hat seine Bestimmung. Es kommt nicht darauf an, ob es eine Bestimmung zum Guten oder zum Bösen ist. Sondern darauf, dass es überhaupt eine ist, dass man sie erkennt und annimmt.«

Er sagt das so leicht. Seine Bestimmung ist es, Meister zu sein. Armen Teufeln wie mir zu erzählen, wen ich mir als Nächsten vornehmen soll. So eine Bestimmung hätte ich wohl auch gern.

Glücklicherweise gibt es da auch noch den heiligen Mann. »Was soll ich tun?«, frage ich ihn. Es ist wie eine Sucht. Jeden Tag begehe ich gute Taten, aber es scheint nichts zu helfen. Sie sind wie ein Medikament, das helfen soll, die Schmerzen zu ertragen, aber die Schmerzen werden stärker und ich muss die Dosis erhöhen. Muss immer mehr gute Taten begehen, ob es mir nun passt oder nicht. Menschen etwas Gutes tun, auch wenn sie es gar nicht wollen. Das ist überhaupt etwas, das am allerwenigsten Spaß macht.

Vorgestern erst habe ich einem alten Tattergreis die Tasche nach Haus getragen. »Ho ho ho«, verabschiedete ich mich, nachdem das gute Werk getan war und reichte dem Mann ein kleines Geschenk, nur eine Aufmerksamkeit als vorweihnachtliche Gabe. »Ein fröhliches Weihnachtsfest wünsche ich Ihnen«, sagte ich. Aber der Mann verzog das Gesicht auf die unfreundlichste Weise und fragte, was mir denn einfiele. Jeder wisse doch inzwischen, was für eine linke Bazille dieser Weihnachtsmann sei. Das Einzige, was er könne, sei, einem ein nettes Geschenk zuzustecken und es einem in der nächsten dunklen Ecke wieder abzunehmen. Ich solle mich ja verpfeifen. 

»Lass ihn«, sagte eine Stimme in mir. Es war die des heiligen Mannes. »Der Alte weiß doch nicht, wovon er redet. Erinnerst du dich noch, was du mit den Kindern angestellt hast? Willst du, dass so etwas noch einmal passiert? Was ist eine gute Tat denn dann noch wert?«

»Zum Glück«, sagte ich zu dem alten Mann, »wissen Sie ja nicht, wovon Sie reden, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon ich rede?«, ereiferte er sich. »Jetzt hör mir mal zu, du hohle Jahresendwitzfigur. Kleinen Kindern kannst du vielleicht was vormachen, aber nicht mir. Das alles ist ein ausgemachter Schwindel und alle, die daran verdienen, sollten sich in Grund und Boden schämen, jawohl!«

Plötzlich war da noch eine andere innere Stimme und ich war mir nicht sicher, ob es wirklich von Vorteil war, auf zwei von ihnen zu hören. »Das lässt du dir ja wohl nicht gefallen«, sagte die zweite Stimme. »Zeig diesem Herren, dass es so etwas wie gute Manieren gibt. Und dass man, wenn man jemanden auf freundliche Weise anspricht, mit Recht erwarten kann, dass man nicht angepöbelt wird.«

Genau das habe ich dem Mann gesagt, aber er hat nur losgelacht und noch einmal verlangt, ich solle mich verpfeifen. 

Das konnte und wollte ich nicht so stehen lassen. Also nahm ich mir den Mann, noch während er sich über mich amüsierte, und schleppte ihn in eines dieser zwanzigstöckigen Bürohäuser. Dort bin ich mit ihm per Aufzug bis ganz nach oben gefahren und habe ihn aus dem Fenster gehalten. Der Wind pfeift einem dort oben ganz schön um die Nase und der Meister hat mal gesagt, dass diese Hochhäuser manchmal über einen Meter hin und her schwanken. Wie auch immer, es ist schrecklich einsam und kalt. Und du hältst den Mann an den Knöcheln fest und er wagt nicht mal zu wimmern, geschweige denn zu atmen, und du fragst dich: Nennst du das wirklich eine gute Tat, Santa Klaus? Und dann wird dir da oben plötzlich klar, dass es egal ist. Gut oder böse – wen interessiert das? Die Welt da unten ist weit weg. 

Und während ich ausprobierte, wie es war, nicht beide Fußgelenke gleichzeitig festzuhalten, sondern mal das eine, mal das andere, und ich mich fragte, was mehr Spaß machte, loslassen oder festhalten, da wurde mir klar: Das Gute mag eine Medizin sein, unvermeidlich und bitter, wenn sie wirken soll. Süß aber ist nur das Böse. Und nur das Böse vermag mir Lust und Genugtuung zu bereiten.
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»Mitkommen«, befahl Joey und Jimmy packte mich an der Schulter.

Mein Handy klingelte. »Einen Moment noch«, sagte ich und stellte die Verbindung her. »Ja, was gibt’s?«

»Hier ist Ringo. Die meisten hier glauben nicht, dass du Olivia getötet hast. Sie denken auch, dass es eine Falle war.«

»Fragt sich nur, wer sie gestellt hat.«

»Das kriege ich vielleicht noch raus. Jetzt habe ich erst mal den Verdächtigen für dich.«

»Wen?«

»Dr. Seltzam. Du wolltest ihn doch unbedingt sprechen.«

»Wo steckt er denn?«

»In der Cafeteria der Klinik. Er kann nicht entkommen.«

»Nicht entkommen? Was meinst du, Ringo?«

»Dass ich ihn auf dem Klo eingeschlossen habe.«

»Warum, zum Teufel, hast du das getan?«

»Du hast gesagt, ich soll ihn festhalten, falls er inzwischen aufkreuzt. Wir arbeiten doch zusammen, schon vergessen?«

»Natürlich, aber …«

»Aber was?«

»Er ist nur ein Zeuge, den ich befragen will. Kein Verdächtiger. Muss ich dir etwa den Unterschied erklären?«

»Musst du nicht, Möbius. Ich bin eben auch nur ein Halbelf.«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ringo?«

Er hatte aufgelegt. Dass er einschnappte, hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.

»Also wohin jetzt?«, wollte Joey ungeduldig wissen.

»Er wollte zum Kaufhaus«, erinnerte sich Jimmy. »Hat er jedenfalls gesagt.«

»Also zum Kaufhaus.«

»Nein«, sagte ich. »Fahrt mich zurück zur Klinik.«


Das Bistro des Krankenhauses befand sich im Erdgeschoss. Es war ein schlauchförmiges Lokal mit dem Charme einer Autobahnraststätte, die man mit blauen Lichterketten dekoriert hatte. Die Hauptbesuchszeit war vorbei, an nur wenigen Tischen saßen Patienten in Bademänteln mit ihren Angehörigen zusammen und sahen bei einer Tasse Kaffee in den Innenhof hinaus, wo andere Patienten mit ihren Angehörigen zusammenstanden und rauchten. Aus einem Deckenlautsprecher säuselte Kommet ihr Hirten. Am Ende des Schlauchs auf einem unbesetzten Tisch stand ein Teller mit einem verwaisten Stück Kuchen, dessen Besitzer in der nahen Herrentoilette durch Rufen und Poltern auf sich aufmerksam zu machen suchte.

Ich schloss mit dem Schlüssel auf, den ich mir von Ringo hatte geben lassen. »Sie hier?«, begrüßte ich Seltzam, der mit hochrotem Kopf sein Gefängnis verließ. »Das Schloss hat geklemmt. Ich an Ihrer Stelle würde das Krankenhaus haftbar machen.«

»Ich muss mich schon sehr wundern«, sagte der Professor mit unverhohlenem Misstrauen gegen diese Begründung. »Da habe ich meinem guten Freund und Gönner einen Krankenbesuch abgestattet und will mich nur kurz mit einem Kirschstreusel stärken, da sperrt man mich hier ein wie einen Verbrecher.«

»Kommen Sie, Seltzam. Sie widmen sich wieder ihrem Streusel und ich habe eine Frage an Sie.«

»Kann das nicht warten?«

»Nein, kann es nicht.« Ich folgte ihm an seinen Tisch, nahm Platz und sah den Rauchern draußen beim Rauchen zu.

»Also gut. Was wollen Sie wissen?«

Ich zog Blackbeards Brief aus der Tasche, entfaltete ihn und schob ihn neben den Kirschstreusel. »Sagen Sie mir, was es damit auf sich hat.«

Seltzam kaute und las. »Artikel Nr. 256 009XL. Es tut mir leid, aber erwarten Sie etwa, dass ich alle unsere Produktnummern im Kopf habe?«

»Neulich sprachen wir über meine Vermutung, dass Santa Klaus eine dunkle Seite hat, von der er nichts ahnt, und Sie haben sich zu Recht darüber amüsiert. Inzwischen wissen wir, dass Sie richtig lagen. Der Schwarze Piet ist eine eigenständige Person.«

»So in etwa habe ich Ihnen das ja auch gesagt«, nickte der Professor und kratzte die Krümel von seinem Teller.

»Piet hat uns aber auf eine weitere Möglichkeit gebracht«, sagte ich. »Und die lautet: 256009XL.«

Seltzam hob seine Kuchengabel. »Na schön, Möbius. Aber vorher hole ich mir noch ein Stück. Für Sie auch etwas?«

Ich winkte ab und wartete, bis der Professor mit seinem zweiten Kirschstreusel wieder Platz genommen hatte.

»Sie müssen wissen, Möbius, dass einen Erfinder wie mich etwas antreibt. Schwer zu beschreiben, was es ist. Ich würde es vielleicht inneres Feuer nennen. Die Vision von etwas Größerem. Von etwas bisher noch nie Dagewesenem. Vielleicht …«

»Gut«, sagte ich. »Das weiß ich also jetzt.«

»Meine Vision ist das perfekte Weihnachtsspielzeug.«

»Sie meinen Xmasman.«

»Aber Xmasman ist nicht nur irgendein Spielzeug mit allen erdenklichen Schikanen. Er ist die Essenz des Ganzen: Santa Klaus und das Geschenk der Geschenke in einem. Die Perfektion, die sich nicht mehr überbieten lässt. Ein Teil jener Kraft, die das Böse will und das Gute schafft.«

»Sie will das Böse?«

»Sehen Sie, Möbius, für Sie als Normalsterblichen ist das schwer zu begreifen. Warum einen Weihnachtsmann erschaffen, der das Böse will? Ich werde es Ihnen sagen: Mein Santa Klaus sollte unbesiegbar sein. Kein Santa Klaus der Herzen, sondern ein Retter der Wehrlosen. Eine Kampfmaschine, die es mit jedem aufnehmen kann.«

»Also nicht irgendeine Kampfmaschine«, vermutete ich.

Seltzam deutete mit seiner Gabel auf mich. »Sie beginnen, mich zu verstehen, Möbius. Xmasman würde weltweit das erste Kampfspielzeug sein, das mit einem Gewissen ausgestattet ist. Niemandem ist bisher Vergleichbares gelungen. So schrecklich seine Kampfkraft auch sein würde, das Gewissen verhinderte, dass er seine Macht missbrauchen würde.«

»Und was ist aus ihm geworden?«

»Nichts. Was denken Sie, wen Sie vor sich haben, Möbius? Einen dieser skrupellosen Wissenschaftler, die für ihren Erfolg über Leichen gehen? Die so genial sind, dass sie glauben, über Gut und Böse zu stehen?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu.

»Eines Tages wurde mir klar, was zu erschaffen ich im Begriff war. Ich bekam eine Gänsehaut, und das nicht nur aus Hochachtung vor meinem eigenen Werk. Also habe ich mir folgende Frage gestellt: Willst du wirklich diese Grenze überschreiten, Seltzam? Wir wissen doch, was du der Welt zu geben in der Lage bist, aber für manches ist die Welt eben noch nicht reif. Willst du so enden wie der vermessene Dr. Frankenstein, der nicht wusste, wann es an der Zeit war aufzuhören?«

»Und wie lautete die Antwort?«, fragte ich – völlig überflüssigerweise, wie mir Seltzams Blick bedeutete.

»Ein Wissenschaftler hat nicht nur Genie, er trägt auch Verantwortung, das weiß doch jeder«, sagte Seltzam. »Und deshalb zögerte ich nicht, alle Baupläne und Berechnungen dem Feuer zu übergeben. Anschließend setzte ich mich hin und schrieb einen Brief an Mr. Blackbeard. Ich könnte Ihnen sogar die Kopie zeigen, aber sie kam mir bedauerlicherweise abhanden.«

»Es gibt also gar keinen Xmasman?«

»Genau so steht es in dem Brief. Ich brauche dem nichts mehr hinzuzufügen.«
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Zurück in Santas Krankenzimmer traf ich eine illustre Gesellschaft an: Stanley, Angela Märklin, Ringo, Ebenezer Scrooge und natürlich Rudolph. Selbst Piet hatte sich inzwischen eingefunden. Mit Mühe hatte er sich in ein giftgrünes Jackett gezwängt, das er sich offensichtlich von Ringo ausgeborgt hatte. Der ungewohnte Farbtupfer verlieh ihm eine fröhliche, fast alberne Note. Er habe sich mit Santa versöhnt, raunte er mir stolz zu, aber sei sich nicht sicher, ob der Weihnachtsmann ihn erkannt habe, da er ihn »Olivia, mein Schatz« genannt habe.

Da saßen sie alle um Santas Bett herum und aßen Zimtsterne aus einer großen Tüte, die Scrooge mitgebracht hatte. Nur einer fehlte.

»Wo steckt Santa Klaus?«, wollte ich wissen.

»Er ist bei der Physiotherapie«, sagte Märklin. »Sollte aber allmählich zurückkommen.«

»Weil er so fantasiert hat«, fügte Rudolph hinzu. »Inzwischen ist es aber schon viel besser geworden.«

»Wenn ich an früher denke, da war alles noch anders«, schwärmte Stanley. »Weihnachten hatte etwas ganz Besonderes und war nicht so ein öffentliches Event wie heute.«

Märklin grinste, immer wieder ein verstörender Anblick. »Klar, dass so was von dir kommt.«

»Er hat aber recht«, meinte Scrooge. »Man kann ja kaum noch vor die Tür gehen, ohne fürchten zu müssen, dass einem Mikrofone unter die Nase gehalten werden.«

»Man muss aufpassen, was man sagt und was man tut«, fügte der Osterhase mit einem Seitenblick zu mir hinzu. »Ehe man sich’s versieht, wird man als Mörder gejagt. So wie unser wackrer Möbius, nicht wahr?«

»Was ist jetzt mit Seltzam?«, zischte Ringo mir zu.

»Ich habe ihm gesagt, dass das Schloss geklemmt hat, und er hat es gekauft.«

»Das meine ich nicht. Was hat er zu Xmasman gesagt?«

»Woher weißt du von Xmasman?«

»Dieser Brief, den wir bei Sherlock Holmes gefunden haben. Ich habe mir schon so was gedacht. Wo steckt er?«

»Er existiert nicht. Der Professor hat glücklicherweise im letzten Moment erkannt, was er ins Leben rief. Und da hat er es eben sein lassen. Eine weise Entscheidung, wenn du mich fragst.«

Der Halbelf musterte mich mit einem ungläubigen Blick. »Und du hast ihm das abgenommen?«

»Warum sollte ich nicht?«

»Am vierten Adventsonntag kommt Marc Elvis Frost«, erzählte Stanley. »Er gibt ein großes Konzert unten auf dem alten Marktplatz.«

»So einen wie diesen Frost bräuchten wir«, meinte Scrooge. »Er könnte frischen Wind in unser flügellahmes Weihnachtsfest bringen. Was haltet ihr davon, wenn wir ihn zu einer großen Weihnachtsfeier einladen?«

»Wollte den Mann immer schon mal erleben, aber leider konnte ich keine Karten für den Marktplatz mehr bekommen«, ärgerte sich Piet.

»Ich habe mir vorsichtshalber drei Stück besorgt«, sagte Angela Märklin. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine überlassen.«

»Du kannst auch meine haben«, sagte Rudolph. »Ich habe eine auf dem Weihnachtsmarkt gewonnen, mache mir aber nichts aus dem Schnulzenkram.« Das Rentier wurde mir immer sympathischer.

Die Tür öffnete sich, das Gespräch verstummte. Santa Klaus trat ein, vollständig angezogen. »Ich bin nur gekommen, liebe Freunde, um euch allen für euren lieben Besuch zu danken. Ansonsten habe ich mich soeben auf eigene Verantwortung entlassen.«

»Entlassen?« Die Nasenfarbe des Rentiers wechselte von Blassrosa zu Tiefrot. »Aber Chef, wäre es nicht vernünftiger zu warten, bis du vollständig wieder hergestellt bist?«

»Das wäre es doch ganz sicher«, bekräftigte Stanley.

»Ich habe soeben erfahren«, erklärte Santa Klaus, »dass schon wieder jemand ermordet aufgefunden wurde. Dieses Mal handelt es sich um einen bewährten Mitarbeiter, den Sie alle kennen: Don Spekulazio. Er wurde mit einem Mörser zerkleinert. Mit seinen Bröseln hat sein Mörder auf zynische Weise auf den Boden geschrieben und mit Honig fixiert: Santa Klaus.«

»Santa Klaus?« Stanley überlegte laut. »Sollte das bedeuten, dass Spekulazio uns auf diese Weise einen Hinweis auf den Täter geben wollte?«

»Indem er sich selbst zur Schrift geformt hat?«, fragte Märklin. »Wie dämlich kann man denn noch …«

Santa hob die Hand. »Wie auch immer«, erklärte er. »Alle werden sagen, ich sei der Täter.«

»Nein, das würde keiner sagen, ganz bestimmt nicht«, widersprachen alle vehement. »Im Gegenteil: Wir können dir ein Alibi geben.«

»Wie denn? Wisst ihr, wie lange ich da unten auf die Physiotherapie gewartet habe? Da wäre jede Menge Zeit gewesen, einen Mord zu begehen.« Santa schüttelte den Kopf. »Lieb von euch, aber es reicht jetzt. Sollen sie über mich denken, was sie wollen. Ich werde mich unverzüglich nach Hause begeben, um dort eine Erklärung vorzubereiten.« Damit machte er kehrt und verließ den Raum. Niemand sagte etwas.

Santas schwere Schritte verhallten auf dem Stationsflur.

»Erklärung?«, fragte sich Scrooge. »Habe ich hier irgendetwas nicht verstanden? Was für eine Erklärung will er denn abgeben?«

»Da kommt nur eine infrage«, brachte Rudolph bitter hervor. »Die Erklärung für einen Vorgang, der bisher einmalig ist: Santa wird zurücktreten.«


Santa ist so gut wie abserviert, hatte Spekulazio gesagt. Jetzt klangen seine Worte wie eine Prophezeiung.

Ich sah auf und fing einen finsteren Blick von Ringo auf: »Es wird das Beste sein, wenn ich mal mit dem Professor rede«, sagte er. Damit war er aus der Tür.

Auch die anderen verzogen sich, einer nach dem anderen. Und ich schließlich auch, nachdem ich am längsten von allen auf das leere Krankenbett gestarrt hatte. Ich trat auf den Flur und stapfte die Treppe hinunter. Als ich an der Cafeteria vorbeikam, bemerkte ich einen Mann, der am Fenster stand und nach draußen schaute, wo die Raucher rauchten. Einen Mann in einem weißen Kittel. Seltzam? Aber wo steckte Ringo, der mit ihm reden wollte? Ich ging zu ihm.

»Ich habe das mit Spekulazio gehört«, murmelte Seltzam.

»Und jetzt werden Sie mir gleich offenbaren«, vermutete ich, »dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt haben?«

Der Professor hatte eine Zigarette hervorgeholt und steckte sie sich in den Mund. Aber er zündete sie nicht an, weil er hier drinnen nicht rauchen durfte. »Sie können das nicht verstehen, Möbius. Es ist das bittere Schicksal des Genies, unverstanden zu bleiben.«

»Sie haben die Pläne also nicht verbrannt, richtig?«

»Ich brachte es nicht übers Herz. Diese Geschöpfe sind meine Kinder.«

»Das sagten Sie schon.«

»Außerdem war alles so einfach. Was machen Sie, Möbius, wenn Sie zufällig in einem Buch auf die Lösung für alle Rätsel des Daseins stoßen? Sie klappen es zu und nehmen sich vor, demnächst noch einmal hineinzuschauen. Aber ich bin nicht so.«

»Von mir aus«, sagte ich. »Aber die Zeit drängt. Sagen Sie mir einfach, wo ich diese Maschine finde.«

»Alles war perfekt, aber dann ist es zu einer Überhitzung des Gewissenmoduls gekommen. Ich habe den Schaden zwar beheben können, aber das Modul funktionierte nicht mehr einwandfrei. Dazu kam, dass Xmasman unglaublich clever ist. Verstehen Sie, nicht im Sinne von intelligent. Er ist eine Maschine und kann, genau genommen, nicht mal zwei und zwei zusammenzählen. Was ich aber nicht bedacht habe: dass er sich einbildet, es zu können.«

»Er hat Sie ausgetrickst, wollten Sie das sagen, Professor?«

»Eines Tages war er weg. Und als ich von diesen schrecklichen Taten hörte, kam mir ein schlimmer Verdacht. Was, wenn es jemand geschafft hat, Xmasmans Gewissen zu überbrücken? Sich selbst als moralische Instanz zu installieren?«

»Ja«, fragte ich. »Was dann?«

»Dann gibt es jemanden, der absolute Macht über Xmasman hat. In seinen Händen wird das Spielzeug zur tödlichen Waffe.« Seltzam zog hektisch an seiner Zigarette. Er schien vergessen zu haben, dass sie nicht brannte.

»Sagen Sie mir endlich, Professor, wie man diese Maschine stoppen kann?«

»Ich fürchte, leider gar nicht. Das ist ja das Vertrackte: Xmasman ist als unbesiegbare Kampfmaschine konstruiert. Und ich darf sagen, dass er mir in dieser Hinsicht gut gelungen ist.«

»Gratuliere, Dr. Seltzam.« Ich wandte mich zum Gehen. »Dann wünschen Sie uns mal Glück. Oder drücken Sie lieber Ihrem Kind die Daumen?«

»Warten Sie!«

Ich blieb stehen.

»Sie müssen ihn umpolen. In seiner linken Schulter befindet sich eine kleine Schalteinheit. Sie müssen das schwarze Kabel in die rote Buchse stecken und das rote in die schwarze. Dann wird für ihn Gut zu Böse und Böse zu Gut.« Seltzam verzog resignierend das Gesicht. »Aber dazu muss man ihn erst überwältigen.«

»Stimmt«, sagte ich. »Das hätte ich glatt vergessen.«

Der Professor griff in die Seitentasche seines Kittels und hielt mir ein Gerät hin, das wie ein MP3-Player aussah. »Ich habe es mit verschiedenen Melodien probiert. Versuchen Sie es mit Schneeflöckchen, Weißröckchen. Vielleicht wird er dann ruhig.«

»Und wenn nicht?«

Der Professor zuckte mit den Achseln zum Zeichen, dass er mit seinem Latein am Ende war. »Sie müssen es eben probieren.«

Ich drehte mich um, als jemand von hinten an meine Schulter tippte. Es war Scrooge in Begleitung des Schwarzen Piet. »Wissen Sie noch, Möbius, als wir neulich Weihnachten gefeiert haben?«

»Natürlich, Ebi«, sagte ich, »aber ich fürchte, dieses Mal müssen Sie auf meine Teilnahme verzichten …«

»Wissen Sie noch: Ich hatte Ihnen doch das Rezept versprochen.« Er reichte mir eine stark vergilbte Kladde, die früher einmal schneeweiß gewesen war, mit einem Herz in Pink vorne drauf, im Stil der Freundschaftsbücher, wie sie Acht- bis Zehnjährige benutzen.

»Das Büchlein stammt vom Weihnachtsmarkt. Interessant, dass der Verfasser, wer immer es ist, nicht nur Kulinarisches im Sinn hatte.«

Ich schlug die Kladde auf. Kirgisischer Weihnachtsbraten mit Marzipan- und Rosinenfüllung las ich. Vorbereitungszeit: etwa 90 Minuten.

Mein Handy klingelte, ich ließ das Kochbuch in meine Manteltasche gleiten und drückte die Taste mit dem grünen Hörer. »Ja?«

»Hier ist Ringo.«

»Wo steckst du? Wolltest du dich nicht mit Seltzam unterhalten?«

»Ich dachte, ich würde ihn hier finden. Im Weihnachtskaufhaus.«

»Er steht aber neben mir. In der Klinik.«

»Dafür bin ich auf etwas anderes gestoßen. Santa Klaus will vielleicht gar nicht zurücktreten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil er gar nicht nach Hause gefahren ist, wie er gesagt hat. Stattdessen ist er hier.«

»Im Weihnachtskaufhaus? Was macht er dort?« Es war nicht zu übersehen, wie Seltzam bei meinen Worten aufhorchte.

»Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden.«

»Nein, das wirst du nicht, Ringo!«, rief ich. »Halte dich fern von ihm, versprich mir das! Ich bin gleich bei dir.«

»Ich fürchte, dazu ist es zu spät. Er hat mich bereits entdeckt.«
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Seltzam stellte mir seinen eigenen Turboschlitten zur Verfügung, weigerte sich aber mitzukommen. Er fing wieder damit an, dass seine Geschöpfe für ihn wie Kinder seien. In Wirklichkeit hatte er nur Angst.

Ganz anders der Schwarze Piet. »Schätze, diese Art von Ermittlung ist genau das Richtige für mich«, meinte er tatendurstig.

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Es war kurz nach acht, als wir vor dem Haupteingang des Kaufhauses stoppten. Das Streikplakat, das am Haupteingang geklebt hatte, lag inzwischen auf dem Boden, der Schnee hatte die Schrift verwischt. Wir traten ein und machten uns auf Zehenspitzen auf die Suche nach Ringo. Wir brauchten nicht lange, um festzustellen, dass sich im Erdgeschoss niemand aufhielt. Piet übernahm die oberen Stockwerke. Um nicht auf uns aufmerksam zu machen, mieden wir sowohl Lift als auch Rolltreppen. Als Erstes schlich ich mich über das Treppenhaus hinunter zu Seltzams Labor. Leider Fehlanzeige. Also kam der erste Stock dran, die Umkleidekabinen für weihnachtliche Konfektion. Dann die zweite Etage. Ich duckte mich hinter einen Wühltisch für essbares Lametta, als ich ein Geräusch hörte. Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Da war ein singendes Geräusch, das Geräusch einer Kreissäge! Es kam von oben, aus der dritten Etage. Schon machte ich mich auf den Weg, dieses Mal über die stehende Rolltreppe, bei dem Versuch, zwei Stufen auf einmal zu nehmen, stolperte ich und schlug mir das Knie auf. Lauschte wieder. Nichts war zu hören außer dem leisen Brummen der Notbeleuchtung. Hatte ich mich etwa getäuscht?

Ich wusste, wohin ich wollte: Christbaumzuschnitt – Wir machen Ihren Baum passend!, warb die Abteilung. Noch während ich mich von Geschenkestapel zu Geschenkestapel langsam näherte, bemerkte ich Ringo. Er lag festgeschnallt auf dem Zuschneidetisch, nur wenige Zentimeter über seinem Hals schwebte das Blatt einer mächtigen Kreissäge. Neben dem Tisch stand Santa Klaus – er war es wirklich! Körperhaltung, Gestik und Mimik: Jedes Detail stimmte. Eine verblüffende Ähnlichkeit. Kein Wunder, dass er Ringo getäuscht hatte. Mit dem für ihn so typischen Gesichtsausdruck, der Milde und Freundlichkeit vermittelte, war er damit beschäftigt, die Säge so einzustellen, dass sie Ringos Kopf präzise vom Körper abtrennte.

»Einen Moment, Xmasman!«, rief ich.

Der Mann, der Santa Klaus zum Verwechseln ähnlich sah, hielt inne und sah in meine Richtung.

Ich richtete mich auf und verließ meine Deckung. »Was hast du vor?«

»Misch dich nicht ein, Mensch«, verlangte er mit einer hellen, metallischen Stimme. Sie klang nicht annähernd so freundlich wie die vom echten Santa. »Wenn es nötig ist, kommst du auch noch dran. Aber hier geht es der Reihe nach.«

»Was hat er dir denn getan?«

»Dieser Elf glaubt nicht an den Weihnachtsmann.«

»Tut er doch. Ich kenne ihn gut.«

Der falsche Santa reagierte nicht, offenbar hatte er vor, sich von mir nicht stören zu lassen.

»Nur eine Frage noch«, sagte ich. »Warum zersägst du ihn denn? Die anderen hast du demontiert, also warum nicht auch ihn?«

Jetzt reagierte er doch, allerdings mit einem metallischen Lachen. »Netter Versuch, Mensch«, sagte er. »Aber dein Fehler ist, dass du mich für dumm hältst. In Wahrheit interessiert es dich doch nicht die Bohne.«

»Doch, tut es«, bekräftigte ich.

Xmasman warf die Säge an und unterband damit jede weitere Kommunikation. Das Sägeblatt senkte sich bedrohlich in Richtung Ringos Kehle. Irgendetwas musste ich tun.

Also rannte ich zum nächstbesten Regal und riss es um. Hunderte von Christbaumständern polterten zu Boden. Xmasman zuckte nicht mal mit einer Wimper. Ich hob die schwersten Ständer vom Boden auf und schleuderte sie in seine Richtung. Als ihn ein Metallteil am Kopf traf, schaltete die Weihnachtsmannmaschine die Säge aus. »Also, jetzt reicht’s mir aber«, sagte er.

Mir fiel etwas Neues ein. »Ich befehle dir, Xmasman: Finger weg von der Säge!«, verlangte ich mit möglichst schneidender Stimme.

»Du hast mir gar nichts zu befehlen.« Immerhin ließ er von Ringo ab und wandte sich in meine Richtung. »Bist du etwa mein Meister?«

»Darauf kannst du wetten«, behauptete ich.

»Aber du kennst nicht einmal meinen Namen. Er lautet nicht Xmasman, sondern Santa Klaus.«

»Nein, ich bin Santa Klaus!«, rief der Schwarze Piet, der gerade rechtzeitig die Rolltreppe herabhastete. »Lass ihn bloß in Ruhe, sonst kriegst du es mit mir zu tun!«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürzte sich die Maschine mit einem Riesensatz auf Piet. Aber auch der Holländer reagierte blitzschnell und warf sich zur Seite, sodass Xmasman mit voller Wucht in ein Regal mit Weihnachtsgeschirr hineinknallte und unter einem Berg aus Porzellan begraben wurde.

Piet nutzte seinen Vorteil, indem er alle Kannen, Schüsseln und Porzellanfiguren, deren er habhaft werden konnte, auf Xmasmans Schädel zertrümmerte. Für einen winzigen Moment sah es auch danach aus, als sei der Kampf frühzeitig entschieden, aber wir freuten uns zu früh. Xmasman kam wieder hoch und schien nicht den kleinsten Kratzer abbekommen zu haben. Wie ein Irrwisch prügelte er auf Piet ein, der ihm kaum etwas entgegenzusetzen hatte, während ich mich in Windeseile daranmachte, Ringo von seinen Fesseln zu befreien. Der Schwarze Piet schlug sich wacker, setzte alles ein, was er in seiner langen Laufbahn als gewalttätiger Weihnachtsmann gelernt hatte, aber die teuflische Maschine behielt die Oberhand. Dr. Seltzam hatte nicht zu viel versprochen. Schließlich lag der schwarzbärtige Weihnachtsmann besiegt am Boden und der freundliche mit dem weißen Bart beugte sich zu ihm hinunter, um ihm den Hals umzudrehen.

Das musste ich verhindern. »Ich als dein Meister befehle dir, Gutes zu tun!«, rief ich.

»Gutes tun …?« Endlich schien ich den Kerl zum Nachdenken gebracht zu haben. »Ich habe stets Gutes getan, sonst könnte ich mir dieses Gemetzel hier überhaupt nicht leisten.«

»Aber sieh es doch mal von der Seite«, sagte ich. »Gutes zu tun, macht nur Sinn, wenn man durch Bluttaten wie diese nicht wieder alles kaputt macht.«

Xmasman überlegte. »Es ist genau umgekehrt«, sagte er dann. »Wenn du nichts kaputt machst, gibt es auch nichts zum Wiedergutmachen.« Damit trat er genau zwischen Ringo und mich und die Rolltreppe und blockierte so unseren einzigen Fluchtweg. »Und nun zu euch …«

»Los, weg hier!«, zischte ich und wir flohen wie die Hasen kreuz und quer über die Verkaufsfläche des dritten Stockwerks. Wahrscheinlich ein sinnloser Versuch, aber etwas anderes fiel mir nicht ein. Xmasman blieb uns hart auf den Fersen. Er schien mit uns zu spielen. Immer wenn wir glaubten, ihm entkommen zu sein, erwartete er uns an der nächsten Ecke, wie der Igel, der sich einen Spaß daraus machte, den Hasen rennen zu sehen. Immerhin hielten wir den Kerl auf diese Weise davon ab, Piets Kopf abzutrennen.

Und dann war es soweit: Xmasman hatte uns in die Abteilung für Weihnachtsbademode getrieben und damit waren wir in einer Sackgasse gefangen.

»Ich werde euch beide töten«, sagte er. »Dafür muss ich eine Menge gute Taten begehen. Viele Menschen, die glücklich sein werden …«

»Du bist nicht nur eine verdammte Maschine, sondern auch völlig durchgeknallt«, sagte ich. »Und das im moralischen Sinne.« Wie eine Waffe riss ich das Abspielgerät hoch und drückte auf den Startknopf. »Na, was hältst du davon, Jubilator?«

Schneeflöckchen, Weißröckchen ertönte. Die Santa-Klaus-Maschine blieb stehen, legte den Kopf schief und lauschte.

»Es wirkt«, flüsterte ich Ringo zu.

»Lass uns verschwinden«, flüsterte er zurück.

Aber dann knackte es plötzlich und die Musik endete abrupt.

Xmasman legte den Kopf wieder gerade. »Schöne Musik«, meinte er.

»Scheiße!«, fluchte ich. »Der Kerl baut perfekte Kampfmaschinen und hat nicht mal einen MP3-Player, der funktioniert …« Während ich hektisch alle Tasten drückte und im Menü landete, kam die Kampfmaschine unerbittlich auf uns zu. Immer noch sah sie genauso aus wie Santa Klaus, aber auf ihrem Gesicht lag nicht länger ein mildes Lächeln, sondern ein teuflisches Grinsen, das keine Gnade kannte.

»Tu endlich was!«, zischte Ringo.

»Es ist wenig hilfreich, jetzt auch noch zu drängeln«, zischte ich zurück und betätigte das Abspielgerät. Sonstige Folklore, sagte das Menü. Ich drückte noch einmal.

Blootwoosch, Kölsch un e lecker Mädche! trompetete es. Dat brucht ene Kölsch, öm jlöcklich ze sin …

Xmasmans Grinsen erstarrte. Aber nicht nur das Grinsen. Der ganze Xmasman erstarrte. Ich drückte auf Repeat und stellte gleichzeitig die höchste Lautstärke ein.

Blootwoosch, Kölsch un e lecker Mädche …!

Urplötzlich kam Bewegung in Xmasman. Sein Kopf drehte sich irre schnell um seine eigene Achse, zehnmal, hundertmal – ein bizarrer Anblick. Dann torkelte er los, rannte in ein Regal, zerlegte es und machte wieder kehrt, während seine Gliedmaßen unkontrolliert zuckten. Schließlich knickten seine Beine ein wie Strohhalme. Der Unbesiegbare ging zu Boden und regte sich nicht mehr.

»Scheiße noch mal, du hast ihn erwischt«, zischte Ringo, der es noch nicht glauben konnte.

»Hasta la vista, Baby«, sagte ich.
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»Los, worauf wartest du?«, sagte Ringo. »Du musst ihn auseinanderschrauben. Sonst wacht er gleich wieder auf und macht uns fertig.«

»Nein, das wird nicht geschehen. Wir werden ihn umpolen.«

»Umpolen?«

Ich ging in die Hocke und drehte den künstlichen Weihnachtsmann vorsichtig auf den Bauch. »Hast du mal einen Schraubendreher?«

Ringo besorgte mir einen aus der Abteilung für weihnachtliche Heimwerkerartikel. Ich öffnete die Schalteinheit an Xmasmans Schulter und fand die beiden Kabel: schwarz und rot. Tauschte ihre Position und schraubte den Kasten wieder zu. Es war ganz einfach.

Inzwischen war Piet wieder zu sich gekommen. Bis auf ein paar blaue Flecken und Kopfschmerzen hatte er die Prügelei unbeschadet überstanden. »Und ich Trottel wollte diese Fehlkonstruktion als meinen Stellvertreter einstellen«, meinte er kopfschüttelnd und warf sich den falschen Weihnachtsmann über die Schulter. Gemeinsam begaben wir uns hinunter ins Erdgeschoss und verließen das Kaufhaus. Draußen erwartete uns eine sternenklare Winternacht.

Piet navigierte den Schlitten, Ringo und ich nahmen Xmasman in die Mitte. Während der Fahrt kam er wieder zu sich, aber er redete nur wirres Zeug und rezitierte Weihnachtsgedichte.

»Das nennst du umpolen?«, zweifelte Ringo. »Du hast ihn kaputt gemacht.«

»Umso besser«, sagte ich. »So kann er wenigstens keinen Schaden mehr anrichten.«

Vorsichtshalber schafften wir Xmasman auf Ringos Dachboden, fesselten ihn auf einen Stuhl und schlossen die Tür zweimal ab.

Es war kurz nach neun, als uns der Halbelf in seiner Küche ein spätes Abendessen vorsetzte: Christstollen, kalten Weihnachtsbraten, den Scrooge gespendet hatte, und heiße Schokolade.

Der Schwarze Piet hob seine Tasse: »Lasst uns trinken auf einen gelösten Mordfall!«

»Dafür ist es leider noch zu früh«, hielt ich ihn zurück. »Oder denkt ihr, dieser geistig unterbelichtete Tropf da oben steckt hinter all den Morden?«

»Natürlich tut er das«, meinte Ringo.

»Und was war sein Motiv?«

»Er wollte, dass alle denken, Santa Klaus ist der Mörder.«

»Und warum wollte er das? Xmasman hat all die Morde begangen, davon können wir ausgehen. Aber er ist nicht mehr als die Mordwaffe. Wir suchen den, der diese Waffe geführt hat. Die Erfinder der Operation Stille Nacht.«

»Was für eine Operation?«

»Diese Leute haben fast ihr Ziel erreicht: dass Santa Klaus zurücktritt. Spekulazio gehörte wohl zu ihnen. Aber er wollte sie öffentlich machen, deshalb musste er sterben.«

»Aber wer sind ›die‹?«, fragte Piet.

»Blöde Frage«, meinte Ringo, der Verschwörungstheorien wohl auch in der Schule durchgenommen hatte. »Natürlich die Verschwörer.«

Es war keine blöde Frage. Aber eine, die selbst Scrooge, der angebliche Fachmann für Verschwörungstheorien, nicht beantworten konnte. Die vergilbte Kladde, die er mir überreicht hatte, steckte immer noch in meiner Jackentasche. Während Piet und Ringo sich zur Feier des Tages noch einen Weihnachtsgrog gönnten und am Fernsehen Hintergrundberichte über den Mord an Don Spekulazio ansahen, widmete ich mich dem Büchlein. Was hatte er wohl damit gemeint, dass der Autor nicht nur Kulinarisches im Sinn gehabt hatte? Aber meine Neugier wurde enttäuscht. Nach dem Rezept für den kirgisischen Weihnachtsbraten folgte eins für eine Spezialität aus Aserbaidschan: saftiges Elchfleisch, gefüllt mit pürierten Taubenbrüsten unter einer aromatischen Sauerkrautdecke, garniert mit Backpflaumen. Zum Schluss eine Bauanleitung für essbare Strohsterne, aber die bestand nur aus einem Satz, der obendrein durchgestrichen war – offenbar hatte Scrooge das Rezept nicht begeistert. Das war’s auch schon. Ich gab auf und ließ die Seiten an meinem Daumen vorbeiflitzen, wie man es macht, wenn man ein Buch nicht lesen, sondern sich nur Luft zufächeln will. So fiel mir auf, dass die allerletzten Seiten Text enthielten, der außerdem auf dem Kopf stand: Jemand hatte die Kladde von der anderen Seite benutzt. Ich drehte das Büchlein um. Das war nicht Scrooges krakelige Schrift, sondern die gestochene Schönschrift eines Dritt- oder Viertklässlers.


	5. Januar:

	Santa Klaus ist mein bester Freund. Ich kenne keinen besseren als ihn. Und ihm geht es genauso. Santa gibt einem das Gefühl, dass einem die anderen egal sein können. Wir beide halten zusammen, wenn’s sein muss, auch gegen den Rest der Welt.


	13. März:

	Ich kann Santa alles erzählen. Auch das von Gundula. Sie sitzt drei Reihen hinter uns. Gundula ist ein tolles Mädchen, ganz anders als die anderen. Nicht so oberflächlich. Außerdem ist sie wunderschön. Santa meint, das findet er auch.


	1. April:

	Gundula findet mich komisch. Sie hat gehört, ich hätte die Angewohnheit, mich zu verkleiden und mir einen langen, weißen Bart anzukleben. Eine von mir selbst erfundene Witzfigur zu spielen, die im roten Mantel auf einem Schlitten herumfährt und sich bei den Leuten beliebt machen will. Aber das stimmt nicht! Santa macht so etwas, er hat es mir schon vor langer Zeit anvertraut. Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt, dass ich das wäre. Ich weiß ja auch nicht, wieso er so etwas tut, aber er ist mein Blutsbruder und ich würde solche Peinlichkeiten niemals weitererzählen. Niemals! Gundula meint, es sei ja auch nicht weiter schlimm, das mit dem Verkleiden. Aber ich sollte wenigstens dazu stehen. Sie hasst es, wenn jemand Ausflüchte sucht. Aber das mache ich doch gar nicht! Wenn sie mit jemandem befreundet ist, sagt sie, dann ist es ihr wichtig, dass er ganz und gar ehrlich zu ihr ist. Von ihr aus könnte er sich auch als Mädchen verkleiden, Hauptsache, er verheimlicht es nicht vor ihr. Aber wie kommt sie jetzt wieder darauf? Warum sollte ich Spaß daran haben, mich als Mädchen zu verkleiden?


	3. April:

	Inzwischen habe ich herausgefunden, dass Santa ihr das mit dem Verkleiden erzählt hat. Wer hätte das gedacht? Aber natürlich, wer hätte ihr das auch sonst erzählen können? Ich habe Gundula natürlich gesagt, dass das nicht stimmt. Das heißt, es stimmt ja schon, aber nicht ich mache das, sondern mein bester Freund, Santa Klaus.

	Sie hat mich gefragt, wie er mein bester Freund sein kann, wenn ich solche Lügen über ihn verbreite?

	Aber sie glaubt mir nicht, dass Santa derjenige ist. »Du bist nur eifersüchtig«, sagt sie. »Es stört dich, dass ich Santa lieber mag als dich. Und deswegen machst du ihn schlecht. Das ist wirklich billig.«


	19. April:

	Ich sitze jetzt ganz allein in der Bank. Niemand will mehr neben mir sitzen. Sie meiden mich, weil sie alle auf Santas Lügen hereingefallen sind. Zwei Reihen weiter sitzt Santa neben Gundula und knutscht immer wieder mit ihr herum, nur damit ich alles mitbekomme. In der Klasse bin ich unten durch. Und das nur, weil ich meinem besten Freund vertraut habe. Durch Verrat hat er triumphiert und mich zum Gespött gemacht. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Merk dir, Santa Klaus: Eines Tages wird meine Stunde kommen. Und dann geht es dir genauso wie mir jetzt und du wirst an mich denken. Und an Gundula.


Keine Unterschrift, nicht einmal der Anfangsbuchstabe eines Namens. Scrooge musste sich im Klaren gewesen sein, dass er das Motiv für die Morde in Händen hielt, aber er hatte keinen Schimmer, wessen Motiv. Keiner ahnte etwas, nicht der Krisenstab, auch nicht die beiden, die sich gerade mit hochprozentigem Grog in Stimmung tranken.

Nur ich wusste, von wem die Rede war. Es war ein ebenso teuflischer wie perfekter Plan, das musste man ihm lassen: Alle hatte er um den Finger gewickelt, mit Autogrammen und Freikarten geködert, mit seinem Popstarcharme geradezu anästhesiert. Er war weihnachtlicher als der Weihnachtsmann selbst und der Einzige, der in der schweren Stunde zu seinem alten Freund aus Kindertagen gehalten hatte. Er hatte es sogar fertiggebracht, dass man selbst am Krankenbett von Santa Klaus von nichts anderem gesprochen hatte als von seinem bevorstehenden Konzert am vierten Advent.

Nein, genau genommen, konnte ich nicht wissen, dass Marc Elvis Frost der Schreiber des Kindertagebuches war. Aber ich hegte die starke Vermutung. Denn im Gegensatz zu allen anderen konnte er mich nicht blenden. Erst hatte er mit Freikarten gewunken und dann hatte er mir Nele weggenommen, ohne mit seiner visagierten Wimper zu zucken. Für mich war Frost als Täter wie geschaffen.
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Am Dienstagmorgen erwartete uns ein goldener Wintertag. Der leuchtend blaue Himmel erstreckte sich über einer Landschaft aus sanftem Schneeweiß, das alles überdeckte, ohne es zuzudecken, eben nur so viel, dass der Schnee im Sonnenlicht funkelte und die Herzen der Menschen sich auf Weihnachten freuen konnten.

Mein erster Weg führte zu Rudolph, denn er schien außer mir der Einzige zu sein, der nicht vom Frost-Virus infiziert war. Das Rentier mit der leuchtenden Nase ließ sich von mir ein Frühstück spendieren und erklärte sich dann bereit, mich in seinem Ultraleichtschlitten zu Frosts Anwesen zu kutschieren. Er schien aber keine Lust auf die Bekanntschaft des Popstars zu haben und wollte während meines Besuches in einer nahe gelegenen Dorfschänke auf mich warten.

Gegen zehn klingelte ich an Frosts Haustür und ließ mich von einer Überwachungskamera ins Visier nehmen. Der Hausherr öffnete selbst, angetan mit einem silbernen Bademantel, der an einen Boxchampion erinnerte. »Möbius! Das ist ja wirklich eine Überraschung.« Sein Begrüßungslächeln war professionell, nicht herzlich. »Warum haben Sie nicht angerufen?«

»Dann wäre es ja keine Überraschung gewesen.«

Er grinste und zeigte dann mit dem Finger auf mich, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht. »Da haben Sie auch wieder recht. Also kommen Sie nur rein. Ich bin ziemlich beschäftigt. Proben, Soundchecks, Sie machen sich keine Vorstellung.«

»Wie geht’s Nele?«, fragte ich.

»Die ist draußen im Pool.« Frost ging voraus ins Haus. No Christmas, no cry stand auf seinem Rücken, in verschnörkeltem Lila auf silbernem Untergrund. »Wenn Sie kurz Hallo sagen wollen, rufe ich sie.«

»Nein, lassen Sie mal. Ich komme in einer anderen Angelegenheit. Es geht um die Operation Stille Nacht.«

Wir standen in seinem Wohnzimmer. Goldene Schallplatten an der Wand, in den Vitrinen Grammys – der Raum strahlte den antiseptischen Charme eines Museums aus. Frost drückte mir ein buntes Cocktailglas in die Hand. Es enthielt eine milchig-rote Flüssigkeit und einen Strohhalm mit einer gezuckerten Erdbeere.

»Die Operation Stille Nacht«, nickte er neugierig. »Und was kann ich mir darunter vorstellen?«

Das musste man ihm lassen: Er war wirklich ein guter Schauspieler.

»Genau das ist meine Frage an Sie«, sagte ich. »Es ist schließlich Ihr Baby.«

»Mein Baby? Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Ach, kommen Sie, Frost. Lassen Sie uns Ihre kostbare Zeit nicht mit dieser Art Geplänkel verschwenden. Wie stehen Sie zu Santa Klaus?«

»Die Antwort kennen Sie doch, mein Freund. Niemand steht dem alten Knaben näher als ich.«

»Sie kennen den alten Knaben ja auch schon lange.«

»Genau so verhält es sich.«

Ich zog die Kladde mit dem pinken Herz aus der Tasche und hielt sie ihm vor die Nase. »Soll ich Ihnen daraus vorlesen?«

Für einen Moment verwandelte sich Frosts nettes Gesicht in ein hässliches. In das eines Viertklässlers, der sich von seinem besten Freund verraten fühlte. »Wo haben Sie das denn her?«, fragte er und nahm mir das Büchlein aus der Hand. Und als hielte er selbst nicht viel von seiner gespielten Ahnungslosigkeit, drehte er es gleich auf den Kopf und schlug es von hinten auf.

»Sehen Sie, Möbius, ich könnte Ihnen jetzt sagen: Was habe ich mit dem weinerlichen Geschreibsel einer gequälten Pennälerseele zu schaffen? Und dann würde ich Ihnen das Heftchen zurückgeben und Sie könnten es mit weiteren Bratenrezepten füllen. Aber ich werde Ihnen etwas anderes sagen: Diese abgegriffene Kladde hier ist ein Dokument für die Tatsache, dass es auf der Welt Gerechtigkeit gibt. Mitunter muss man sehr lange auf sie warten, aber es kommt der Tag, da geht sie auf wie eine Sonne am Himmel.«

»Verstehe ich das richtig?«, sagte ich. »Sie fühlten sich vor einer Ewigkeit von Santa Klaus hintergangen und wollen ihn jetzt dafür büßen lassen?«

»Hintergangen!« Frost lachte bitter. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden, Möbius. Dieser Kerl hat alles mit Füßen getreten, was mir heilig war. Alle anderen haben nur mitgemacht. Sie nannten mich Väterchen Frost und Santa rief es am allerlautesten. Wirklich, sie hatten ihren Spaß auf meine Kosten.«

»Bronkhorst und Leutheuser«, zählte ich auf. »Podolski, Holmes, Sylvia, Winnie Puuh und Olivia. Und schließlich auch noch Don Spekulazio. Was hatten die denn mit Ihrer alten Rechnung zu tun, die Sie mit Santa Klaus offenhatten?«

»Elvie, Schatz!« Das war Neles Stimme, sie tönte vom Swimmingpool herüber. »Kommst du nicht auch ins Wasser?«

»Gleich, meine Kleine!«, rief Elvie zurück, wandte sich dann aber wieder an mich. »Ich bin wohl der Letzte, Möbius, der gern zugibt, dass Santa Klaus nicht irgendjemand ist. Aber ich habe es zur Kenntnis zu nehmen. Santa ist eine Institution, die ihresgleichen sucht. Wenn Sie die demontieren wollen, dann geht das nicht mit Tickets wegen Falschparken. Da müssen Sie schon was riskieren.«

»Aber wir reden hier von Mord!«

»Ich verstehe, dass Sie auf mich sauer sind. Aber Sie sind ein gewisser Unsicherheitsfaktor. Also musste ich Ihnen hier und da ein paar Hohlfiguren auf den Hals hetzen oder Sie mithilfe von Bodycams überwachen lassen. Konnte ich denn ahnen, dass Sie alle meine Häppchen so bereitwillig schlucken würden?«

Die Selbstverliebtheit dieses Kerls kannte offenbar keine Grenzen – ich nahm mir vor, Nele darauf hinzuweisen. »Zurück zu Stille Nacht«, sagte ich. »Spekulazio sollte für Sie Geld beschaffen, mit dem Sie die Weltherrschaft antreten können.«

»Weltherrschaft, wie das schon klingt, Möbius. Es geht doch nicht um Weltherrschaft. Sie sind nicht Mr. Bond und ich nicht Dr. No.« Elvie runzelte auf verstörende Art die Stirn, dass ich für einen Moment an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. »Wussten Sie übrigens, dass man inzwischen einen Abschiedsbrief gefunden hat? Die Welt wird davon sprechen, dass Spekulazio Selbstmord beging. Die Finanzkrise, die er heraufbeschworen hat und die ihm über den Kopf wuchs. Und letztlich ist doch nur entscheidend, wie die Welt es nennt, nicht wahr?«

»Das werden wir noch sehen.«

»Weihnachten, Möbius, ist viel zu wichtig, um es dem Weihnachtsmann zu überlassen. Diese weltweite Eruption guter Emotionen und frohgesinnter Herzen – lange Zeit haben wir uns damit begnügt, uns über den alten Mann zu freuen, wie er in seinem altertümlichen Fummel herumkutschierte und Geschenke verteilte. Das reicht heutzutage nicht mehr. Wir reden nicht nur von Zimtsternen und Mandelkeksen, sondern von Millionen von Hoffnungen und Wünschen und Milliarden von Umsätzen. Die Menschen wollen einen zeitgemäßen Hoffnungsträger, einen, der ihnen nicht nur sagt, was sie sich wünschen, sondern es ihnen auch sofort zum günstigsten Preis möglichst online anbieten kann. Der nicht nur Kinder und alte Leute begeistert, sondern die Generation der heutigen Menschen, die gewohnt sind, alles, was sie sich wünschen, sofort zu bekommen, ohne deswegen ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.«

»Sie haben sich verrechnet, Frost. Die Welt wird Santa Klaus nicht fallen lassen.«

»O doch, das wird sie. Verlassen Sie sich darauf. Und was den guten Santa angeht, so muss man ihm hoch anrechnen, dass er letztlich doch die Größe besessen hat, der Peinlichkeit eines Amtsenthebungsverfahrens zuvorzukommen. Sehen Sie selbst.«

Frost trat zu einem Glastisch und nahm eine Fernbedienung, richtete sie auf den Monitor, der über unseren Köpfen schwebte, und drehte die Lautstärke höher. Das Gerät zeigte einen Santa Klaus, der hinter einem schweren Schreibtisch saß. Im Hintergrund stand eine Flagge, grün und rot, mit der Aufschrift Merry Christmas. »Liebe Freunde und weihnachtlich gesinnte Menschen auf der ganzen Welt, ich wende mich heute nicht an Sie, weil ich Dinge klarstellen will. Auch nicht, um der Presse vorzuwerfen, dass sie eine hässliche Rufmordkampagne gegen mich angezettelt hat. Die Zeit, um Dinge klarzustellen, ist längst vorbei, und die Presse hat ihr Urteil über mich gefällt. Verehrte Mitbürger, das Amt, das ich jetzt schon innehabe, seit ich denken kann, ist ein hohes Amt. Ein beliebtes Amt, jedenfalls war es das bis vor Kurzem. Und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich diesem Amt gegenüber eine große Verantwortung trage. Aus dieser Verantwortung heraus, nicht aus dem Wunsch, Schuld einzugestehen, werde ich mit sofortiger Wirkung zurücktreten. Ich bin mir sicher, dass all jene, die noch zu etwas taugen, für diesen Schritt, so sehr sie ihn auch bedauern mögen, Verständnis aufbringen werden. Allen anderen kann ich nur raten: Lassen Sie sich nicht für dumm verkaufen und misstrauen Sie dem äußeren Schein, wo Sie nur können. Mein Dank gilt insbesondere denen, die trotz all dem, was mir zur Last gelegt wurde, weiterhin zu mir gestanden haben.«

Marc Elvis Frost drückte auf den Knopf, der Monitor wurde schwarz.

»Eine billige Manipulation«, sagte ich trotzig. »Das sieht man doch sofort.«

»Wenn Sie meinen, Möbius«, Frost zuckte die Achseln. »Aber glauben Sie wirklich, dass Xmasman so etwas hinkriegen würde? Lassen Sie’s gut sein. Sie haben getan, was in Ihrer Macht stand, und haben verloren.«

»Kai, was machst du denn hier?« Nele war zurück aus dem Pool. Sie trug diese Andeutung von buntem Stoff, die den Namen Bikini nicht verdiente. Auch von Tragen konnte eigentlich nicht die Rede sein. Sie hatte den knappen Stoff, so gut es eben ging, vor die entsprechenden Körperpartien gespannt.

»Warum ziehst du nicht wenigstens einen Bademantel über?«, murrte ich.

»Das kann dir doch wohl egal sein«, sagte sie schnippisch. »Elvie gefällt es so, nicht wahr, Elvie?«

»Und wie«, schwärmte Elvie. In ihrer Gegenwart wirkte er wie ein alberner Kerl, der seine Augen nicht von Neles Brüsten wenden konnte. Man traute ihm fast nicht zu, dass er ein eiskalter, berechnender Taktiker war, für den Mord ein effektives Mittel war, sein Ziel zu erreichen. »Seien Sie ein guter Verlierer, Möbius«, riet der Taktiker. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Kommen Sie doch zu meinem Open-Air-Konzert am vierten Advent. Es heißt No Christmas, no cry.«

»Das war er noch nie«, sagte Nele, »ein guter Verlierer. Und dieses Mal ist er sowieso nur eifersüchtig.«

»Eifersüchtig?«, wehrte ich mich. »Dieser Mann, in dessen Whirlpool du so gern herumplanschst, hat eine Menge Leute umbringen lassen.«

Nele fixierte mich mit einem tadelnden Blick. »Warum sollte Elvie so etwas tun?«

»Weil er Santas Platz einnehmen will. Hörst du denn überhaupt nicht zu? Dabei hat er sich eines teuflischen Tricks bedient: Er hat einen künstlichen Weihnachtsmann auf die Leute losgelassen, der in Wirklichkeit eine Kampfmaschine ist.«

Frost nickte wie jemand, der sich selbst für seine Chuzpe bewundert. »Das war wirklich der Hauptgewinn. Ich traf ihn eines Abends irgendwo draußen beim Weihnachtskaufhaus. Er war völlig durcheinander und ich habe eine Zeit lang gebraucht, um zu kapieren, dass er nicht Santa Klaus ist, sondern Xmasman, ein bloßes Ding! Von wegen Kampfmaschine: nach außen perfekt, aber innen drin war er das schlechte Gewissen in Person. Der reinste Waschlappen! Er sehnte sich nach jemandem, der ihm sagte, was gut und was schlecht ist. Das habe ich gern übernommen.«

»Wie haben Sie ihn sich gefügig gemacht?«

Frosts Charme kehrte zurück. Er schenkte mir ein Lächeln, großzügig wie er nun einmal war, ein Mann, der auch denen ein Lächeln schenkte, die ihn wegen Mordes hinter Gitter bringen wollten. »Sie glauben nicht, wie einfach es war. Die Zeile aus einem Gedicht – Von drauß’ vom Walde komm ich her – und schon gehorchte er wie ein gut abgerichteter Hund. Zum Test habe ich ihn auf Leutheuser angesetzt und kurz darauf zur Sicherheit noch mal auf Bronkhorst. Das Ergebnis war so durchschlagend, da hätten Sie auch nicht gezögert.«

»Aber wieso musste es Mord sein? Hätte es nicht auch gereicht, diese Leute ein wenig zu drangsalieren, um Ihr Ziel zu erreichen?«

»Nette Idee, Möbius, aber meine Erfahrung ist: Wenn du drastische Veränderungen willst, musst du drastische Maßnahmen ergreifen. Xmasman ist so gut, dass es eine Schande wäre, seine Fähigkeiten nicht voll einzusetzen. Podolski, Holmes, Winnie Puuh – bei ihnen bestand eine, wenngleich geringe, Chance, mir auf die Spur zu kommen, bevor alles in trockenen Tüchern war, und gleichzeitig passten sie perfekt in Xmasmans Serie. Glauben Sie mir, Möbius, da hätten auch Sie nicht widerstehen können.« Der Popstar stand auf und klatschte in die Hände, um das Thema zu wechseln. »So, wie wär’s denn jetzt mit etwas Alkoholischem für uns alle?«

»Von einem Mörder lasse ich mir keinen Drink mixen«, sagte ich.

»Aber jetzt finde ich, du hörst nicht zu«, wies mich Nele zurecht. »Gerade eben hat er doch gesagt, dass nicht er diese Leute ermordet hat, sondern diese Kampfmaschine. Das war doch so, Elvie, oder?«

»Komm, Schatz, lass mich deine Schultern einreiben«, sagte der Popstar und umfasste ihre Hüfte. »Du bekommst sonst einen Sonnenbrand.«

Ich konnte es nicht mehr hören, drehte mich um und ging. Die Blicke der beiden spürte ich in meinem Rücken, ihr breites, verschwörerisches Grinsen über einen, der sich redlich bemüht hatte, aber letztlich weder als Detektiv noch als Mann das Format besaß, um es mit einem wie Frost aufzunehmen. Draußen erwartete mich Rudolph vor dem Schlitten. Offenbar hatte es ihn in der Schänke nicht so lange gehalten.

»Hey, wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich.

»Ich bin eingeladen«, sagte ich. »Zum großen Jubiläumskonzert No Christmas, no cry.«

»Wahnsinn!«, meinte Rudolph. »Dann freu dich doch.«

»Wahnsinn? Der Kerl steckt hinter all den Morden. Er hat es geschafft, dass dein Chef zurückgetreten ist.«

»Dann nimm ihn fest und buchte ihn ein.«

»Geht nicht. Er hat zwar mir gegenüber alles zugegeben, aber in einem offiziellen Verhör würde er alles abstreiten. Und ich habe nichts gegen ihn in der Hand.«

»Na ja«, meinte Rudolph, »ein paar von seinen Songs sind ja auch gar nicht so übel.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Sagtest du nicht, du machst dir nichts aus dem Geschnulze?«

»Mach ich auch nicht.« Rudolph zog seinen Riesenmund in die Breite. »Hey, es ist nur Musik, nichts weiter.«

Jetzt erst begann ich, das ganze Ausmaß meiner Niederlage zu erfassen.
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Kopfschmerzen. Hämmernde Kopfschmerzen, die nicht aufhören wollten. Ich bin selbst verwundert darüber, dass ich nicht wahnsinnig geworden bin. Für eine Ewigkeit gab es nichts anderes als dieses grässliche Wummern in meinem Schädel. Die Welt versank in diesem Wummern und als sie wieder auftauchte, war sie nicht mehr die, die ich gekannt hatte.

Aber schließlich habe ich mir gesagt: Woher weißt du denn, dass du wirklich Kopfschmerzen hast und sie dir nicht nur einbildest? Eine kleine philosophische Finte, aber sie hat mir geholfen.

Irgendwo habe ich gelesen, dass die ganze Welt Einbildung ist. So weit würde ich nicht gehen, denn höchstwahrscheinlich träfe das dann ja auch für denjenigen zu, der sie sich einbildet, sodass es wieder auf das Gleiche herauskäme – so genau hat man das noch nicht erforscht. Die Frage ist: Wenn wirklich alles Einbildung wäre, wozu das Ganze? Wozu der Riesenaufwand, sich all diese Dinge einzubilden? Die Antwort: Weil es für den menschlichen Geist leichter ist, die Wirklichkeit zu erkennen, auch wenn er sich das nur vormacht, als sich der traurigen Wahrheit zu stellen, dass er rein gar nichts erkennt.

Der menschliche Geist. Ich glaube fast, Maschinen wie ich können froh sein, dass sie sich nicht mit diesem Geist herumschlagen müssen. Der Geist ist mit Abstand die größte Schwachstelle dieser wackeligen Konstruktion, die sich Mensch nennt. 

Aber genug davon. Meine Kopfschmerzen wollten nicht aufhören und ich hatte mich schon damit abgefunden, den Verstand zu verlieren, aber irgendwann hörten sie dann eben doch auf. Endlich konnte ich wieder klar denken.

Nein, eigentlich muss man es so formulieren: Es war überhaupt das erste Mal, dass ich klar denken konnte. Vorher war ich wie im Tiefschlaf gewesen, vollkommen benebelt, und es war immer diese Stimme in mir, die mir sagte, was ich zu tun hatte. Die Stimme meines Meisters, der sich ständig in alles und jedes eingemischt hat. 

Meister, habe ich gesagt, ich möchte Gutes tun, also sag mir, was gut ist. Und er hat gesagt: Tu dies und tu das. Und ich hab’s getan. Aber was, wenn er mich angelogen hat? Daran habe ich früher nie einen Gedanken verschwendet. Wenn er sich gar nicht weiter darum geschert hat, was gut und was böse ist? Gib diesem Idioten irgendwas zu tun, hat er sich gesagt. Ob es was Gutes ist oder etwas Schlechtes – wen kümmert’s? Xmasman, der naivste Trottel, der jemals vom Band gelaufen ist, blickt ja doch nicht durch. Und er ist immer glücklich, wenn er jemanden umbringen kann.

Aber inzwischen kann ich alleine denken und da sind mir einige Sachen aufgefallen, die so nicht stimmen können.

Du hast gesagt, ich sei Santa Klaus, aber das trifft nicht zu.

Du hast gesagt, die Leute werden mich lieben für das, was ich tue. Aber sie tun das Gegenteil.

Du hast gesagt, ich würde das Richtige tun, dabei war es das Falsche. Und du hast es genau gewusst, jede Wette!

Ich mag den Meister nicht mehr. Habe ihn nie gemocht. Es ist gut, dass er weg ist. Menschen lügen und betrügen, sie meinen nicht das, was sie sagen. Maschinen funktionieren. Sie verfügen über eine Gebrauchsanweisung und einen Schaltplan. Und wenn du sie umpolst, dann ist alles umgekehrt: Rot ist Schwarz und Schwarz ist Rot. Und Gut ist Böse. Ich bin nicht Santa Klaus, sondern Xmasman, der Unbesiegbare. Xmasman bringt keine Geschenke, seine Aufgabe ist es, dem Bösen das Handwerk zu legen. Und er hasst es am allermeisten, wenn man ihn anlügt. Seit er von seinem Meister die lügnerische Natur des menschlichen Geistes kennengelernt hat, weiß er, dass sich das Böse mit Vorliebe ein Versteck sucht: die Maske des Guten.

Diese Maske wird er finden und herunterreißen, damit die ganze Welt dem Bösen ins Angesicht schauen kann. Ihr glaubt, ihr kennt Xmasman und wisst, wie ihr ihn abschalten könnt? Ich aber sage euch: Xmasman hat viele Gesichter. Ihr werdet ihn niemals zu fassen kriegen. 
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Wenn der Weihnachtsmann oder Personen aus seinem Umfeld an dich herantreten und dich als Privatdetektiv engagieren wollen, dann gibt es nur eine Antwort: Sag Nein! Eine simple Schnüfflerweisheit, die ich schon zum zweiten Mal in den Wind geschlagen hatte, und nun zahlte ich den Preis dafür. Santa Klaus war zurückgetreten, der Fall gelöst, aber der Krisenstab weigerte sich, mir mein Honorar zu zahlen. Weil meine Ermittlungen zu schleppend verlaufen wären und den Rücktritt nicht verhindert hätten, hieß es vonseiten des Krisenstabs, der mittlerweile nur noch aus den beiden Turteltäubchen Stanley und Angela Märklin bestand. Weil die Streiks andauerten und eine Zahlungsunfähigkeit des gesamten Weihnachtsbetriebes kurz bevorstünde, so wie Don Spekulazio vorhergesagt hatte. Und zum Dritten, weil ich mich dazu verstiegen habe, einen Mann der Rädelsführerei zu verdächtigen, der als einzige charismatische Figur den Niedergang des Weihnachtsfestes verhindern könne, ohne auch nur den Hauch eines Beweises gegen ihn zu haben.

»Ich habe gestern noch mit Herrn Frost gesprochen«, sagte Stanley. »Und er hat mir versichert, dass keine der ungeheuerlichen Anschuldigungen, die Sie gegen ihn erheben, wahr ist.«

»Was haben Sie denn anderes erwartet?«, sagte ich und es war mir egal, dass ich überheblich klang. »Hören Sie, Stanley, ich habe Sie schon einmal gebeten, die Ermittlungen mir zu überlassen. Ich sage Ihnen ja auch nicht, wie Sie Ihre Ostereier anzumalen haben.«

Der Osterhase zog eine Schnute. »Abgesehen davon ist er so großzügig, auf eine Verleumdungsklage gegen Sie, Möbius, zu verzichten, weil er der Auffassung ist, dass man angesichts des bevorstehenden Weihnachtsfestes ein Zeichen der Versöhnung setzen sollte.«

Ich lachte laut auf. »Dieser Mann hat Dr. Seltzams Maschine als brutales Mordinstrument benutzt, um Santa Klaus aus dem Amt zu jagen. Und euch geht es auch noch an den Kragen. Nennt er das ein Zeichen der Versöhnung?«

»Seien wir doch ehrlich«, meinte Stanley. »Wie mir zu Ohren kam, hat Ihre Freundin Sie sitzen lassen und ist jetzt mit Frost zusammen.«

Er lächelte mild. »Verständlich, dass Sie es ihm heimzahlen wollen. Aber nicht sehr sachdienlich.«

Ich hasste dieses Lächeln. Und ich hasste Ostern. Weihnachten natürlich auch.

In den nächsten Tagen versuchte ich immer wieder, Santa Klaus dazu zu bewegen, seinen Platz nicht kampflos zu räumen und ihm klarzumachen, dass dies meine Chancen auf angemessene Bezahlung deutlich erhöhen würde, aber schließlich ließ er mich nicht mal mehr in sein Haus.

Damit war ich mit meinem Latein am Ende.


Sonntag, gegen drei Uhr nachmittags. Immer noch schien die Sonne von einem blauen Himmel, aber sie tat es vorsichtig, hüllte sich hin und wieder in halb durchsichtige Wolkenschleier, so als wollte sie nicht riskieren, durch allzu exzessives Scheinen eine Schneeschmelze auszulösen und so das perfekte Setting für Frosts Auftritt zu gefährden.

Was ich hier verloren hatte, wusste ich selbst nicht genau. Eigentlich war ich auf dem Nachhauseweg und wollte mich nur noch von Rudolph verabschieden, der angekündigt hatte, heute hier zu sein. No Christmas, no cry – das große Jubiläumskonzert des berühmten Marc Elvis Frost. Aber selbst mit Frosts Freikarte, die dann doch irgendwie in meine Tasche gelangt war, war kein Durchkommen, was ich mir auch hätte denken können, davon, dass ich das Rentier hier irgendwo treffen würde, ganz zu schweigen. Der alte Marktplatz war mit Frostfans geradezu vollgestopft. Fliegende Händler zwängten sich durch das heillose Gedrängel, um Glühwein und weihnachtliche Leckereien zu verkaufen, viele der Anwesenden hatten sich längst in Stimmung getrunken und suchten jetzt hektisch nach einem Platz, wo sie ungestört ihre Blase entleeren konnten. Ich hatte keine Lust auf das Gedrängel und wollte mich schon wieder davonmachen, als ich Frost bemerkte, der, angetan mit einem silbern schimmernden Fransenanzug und einer überdimensionalen Sonnenbrille, auf die Bühne federte. Die Menge johlte und klatschte eine Weile, dann hob der Sänger die Hand.

»Hey Leute«, hauchte er in sein Mikro und augenblicklich konnte man auf dem Platz eine Stecknadel fallen hören. »Vielen Dank, ihr seid ein tolles Publikum, ehrlich, das beste seit Langem. Bevor ich zu meinem ersten Song komme – Christmas in the air, mein absoluter Lieblingssong –«, Applaus brandete auf und wollte nicht mehr abebben, »möchte ich diesen Song einem Menschen widmen, den ich überaus schätze und verehre. Ihr alle ahnt, von wem ich spreche. Ich schätze und verehre ihn nämlich immer noch, obwohl all das passiert ist. Vieles mag man ihm zur Last legen. Mord, Totschlag, alkoholische Exzesse und sexuelle Übergriffe – das alles konnte niemals hundertprozentig aufgeklärt werden, aber er ist und bleibt nun mal Santa Klaus. Mag sein, dass es besser für ihn ist, die Bürde seines Amtes niederzulegen. Dass es besser für uns alle ist, dass etwas Neues kommt, etwas, das wir uns bis heute noch nicht vorstellen konnten …«

Wieder applaudierten die Leute. »Santa Frost! Santa Frost!«, skandierten einige und mir schwante schon, worauf das hinauslief.

»Dieses hier mag nur ein kleines Konzert sein«, stapelte der Star auf gekonnte Weise tief. »Nur Musik, die die Herzen der Menschen berühren will und vielleicht dafür sorgt, dass sie sich für einen Abend besser fühlen. Nur ein kleines Event am heutigen Abend, der zufällig der vierte Advent ist. Aber dass wir hier und heute zusammen feiern, kurz vor dem ersten Heiligen Abend der Geschichte, der ohne unseren geliebten Santa Klaus stattfinden wird, hat dann vielleicht doch etwas zu bedeuten.«

»Santa Frost!«, riefen inzwischen so gut wie alle und es war nicht nur der übermäßige Genuss von Glühwein, der sie so enthemmte. Es war die Operation Stille Nacht, die sich hier vor meinen Augen abspielte, und auch wenn es mir nicht passte, musste ich zugeben, dass es eine perfekte Show war.

»Heute«, fuhr Elvie fort, »sind ein paar Leute an mich herangetreten. ›Warum machst du diesen Job nicht?‹, haben sie gesagt. ›Wir brauchen ein frisches Gesicht, das Weihnachten verkörpert. Die Welt braucht ein frisches Gesicht.‹«

Zustimmender, überbordender Applaus.

»Ihr seid ein tolles Publikum, habe ich das schon gesagt? Und deshalb habt ihr ein Recht darauf zu erfahren, was ich diesen Leuten geantwortet habe. ›Es ist wahr‹, habe ich gesagt, ›meine Songs handeln von Weihnachten. Und wisst ihr, warum? Weil euch Weihnachten viel bedeutet. Was mich angeht, so frage ich mich inzwischen, ob es auf dieser Welt nicht dringendere Angelegenheit gibt.‹«

»Welche sind das, Elvis?«, brüllte ein Zuschauer.

»Versöhnung. Freiheit. Menschenfreundlichkeit.«

Tosender Beifall, als seien diese Worte zum ersten Mal in der Geschichte gefallen.

»Und ich habe diesen Leuten noch etwas gesagt: Wenn ihr es wirklich ernst meint und euer Herz auch wie das meine für Versöhnung brennt, für Freiheit und Menschenfreundlichkeit, dann bin ich bereit, hier und heute dazustehen und die Hand auszustrecken …« Frost trat vor, hob den Arm und streckte die Hand aus.

Die Menge kannte kein Halten mehr.

»… die Hand auszustrecken und alle einzuladen, sich mir anzuschließen. Menschen, Elfen, Hohlfiguren, Stutenkerle, Hobbits und Kobolde. Wesen von dieser Welt und von anderen Welten, von denen wir bis heute noch nie gehört haben. Klingonen, Romulaner, einfach alle, die guten Willens sind. Dass wir uns zusammenschließen unter einer neuen Fahne, der Fahne der Brüder- und Schwesterlichkeit …«

Man musste ihm eines lassen – Elvie verstand es, die Menschen zu begeistern. Das lag ihm, was man von seiner Musik ja nicht unbedingt behaupten konnte. Die Hände auszustrecken und auf imaginäre Menschen, auch andersdenkende, zuzugehen, war sein Ding. Frost rockte die Menge und brachte sie dazu, immer lauter zu fordern, was er ihnen in den Mund gelegt hatte: »Santa Frost! Frost for Weihnachtsmann!«

Lange stand er da, gerührt von den Wogen der Sympathie, die ihm entgegenschlugen. Danke euch, formten seine Lippen, doch niemand hörte seine Worte, da die Stimmung kochte. Und dann stand plötzlich Stanley, der Osterhase, neben ihm auf der Bühne, nahm dem Popstar das Mikro aus der Hand und sagte: »Ladies and Gentlemen, darf ich vorstellen: Unser neuer Weihnachtsmann, Santa Frost!«

Ich hatte genug gehört. Stanley tat mir leid, wie er sich auf diese platte Weise übertölpeln ließ, wie man ihn öffentlich zum Narren machte und er sich auch noch gut dabei fühlte. Aber Dummheit wurde eben hart bestraft. Gemeinsam mit Frost stimmte er den Song an, in den alle einfielen:

Christmas in the air, everywhere I look around …

Auf diesen Song folgte der nächste, die Musik erklang in meinem Rücken, während ich zu Fuß den Hügel hinaufstapfte, sie wurde aber immer leiser, und als ich schließlich im Treppenhaus Ringos argwöhnischer Vermieterin begegnete, war es endgültig still geworden. »Bloß keine Flugübungen, verstanden?«, warnte sie mich.

Ich traf den Weihnachtselfen vor dem Fernseher an. Er war damit beschäftigt, schlecht gelaunt auf den dunklen Bildschirm zu starren. Ich ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen und starrte eine ganze Weile in dieselbe Richtung. »Warum bist du nicht beim Konzert?«, fragte ich. »Da sind doch jetzt alle.«

»Das war’s also jetzt mit Weihnachten«, murmelte er bitter.

Ich raffte mich auf und machte mich daran, meine restlichen Sachen zusammenzupacken. »Nimm’s nicht so tragisch«, sagte ich. »Schließlich gibt es auch andere schöne Dinge außer Weihnachten. Im Sommer grillen, zum Beispiel.«

»Sommer.« Ringo schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keinen Sommer.«

»Jedenfalls Danke für Kost und Logis. Es war wirklich nett bei dir. Vielleicht kommst du mich mal wieder besuchen. Dann grillen wir, versprochen.«

Ringo schien dieser Idee nicht besonders viel abgewinnen zu können. »Was ich nicht kapiere«, sagte er, »du hast den Fall vom Anfang bis zum Ende aufgeklärt und jetzt machst du dich einfach so vom Acker.«

»Was soll ich denn sonst tun, bitteschön? Ich habe ihnen den Schuldigen geliefert, aber sie krönen ihn lieber zum neuen König. Gegen weihnachtliche Dummheit ist bekanntlich kein Kraut gewachsen.«

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben«, beharrte der Halbelf. »Irgendeinen Beweis, den wir bis jetzt übersehen haben …«

»Und wenn ich den hätte, würde ich ihn nur gegen Geld herausrücken.« Trotzdem ließ ich mich von Ringo zu einer letzten heißen Schokolade überreden. Und während ich das süße Zeug schlürfte, kam mir tatsächlich noch eine letzte Idee. »Da wäre vielleicht noch etwas, das wir versuchen könnten. Eine winzige Chance vielleicht.«

»Dann raus damit!«

»Wir sollten uns Xmasman ein wenig genauer anschauen. Vielleicht enthält er einen Erinnerungschip oder etwas, das die von ihm begangenen Taten mit Frost in Verbindung bringt.«

»Du meinst so eine Art von Minikamera, wie man sie in die Silikonfrauen eingebaut hat?«

»Ganz genau.«

»Gute Idee«, meinte Ringo. »Dazu müssten wir natürlich zuerst mal wissen, wo der Kerl steckt.«

»Welchen Kerl meinst du?«

»Xmasman. Erst lässt du ihn frei und dann willst du an ihm herumschrauben.«

»Ihn freilassen? Was redest du da, Ringo?«

»Das war doch schon vorgestern. Da bin ich auf den Dachboden und hab den leeren Stuhl gesehen und die Fesseln auf dem Boden. Die Tür ordnungsgemäß verschlossen. Da hab ich mir gedacht, dass du …«

Mit einem Fluch sprang ich auf und kletterte hinauf auf den Dachboden. Ringo hatte recht: Da war der Stuhl, auf den wir den Jubilator gefesselt hatten. Aber die Stricke lagen, ordentlich zusammengelegt, auf dem Fußboden. Von Xmasman keine Spur.

»Na schön«, resignierte ich. »Der Kerl hat uns ausgetrickst. Aber damit habe ich jetzt nichts mehr zu tun.«

»Kai!«, rief Ringo von unten herauf. »Das solltest du dir ansehen!«

»Was gibt es denn?«

»Xmasman ist im Fernsehen.«

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ringo saß immer noch vor der Glotze, die war aber jetzt nicht mehr dunkel. Zu sehen bekam ich aber nicht Xmasman, sondern das Gesicht einer attraktiven Frau, die mit einem Mikrofon in der Hand von einem Schauplatz berichtete, der mir bekannt vorkam.

»Vor einer knappen Stunde endete No Christmas, no cry, das popmusikalische Event dieses Jahres, in einer blutigen Tragödie. Es geschah während der fünften Zugabe, als der Interpret zusammen mit der Menge den Song Don’t be so Christmas to me anstimmte. Wie man auf diesem Amateurvideo erkennt, stürmte ein Attentäter im Weihnachtsmannkostüm auf die Bühne und schrie mit lauter Stimme: ›Nieder mit dem Weihnachtsmann! Tod den erbärmlichen Lügnern!‹«

Man sah eine Gestalt die Bühne stürmen, die sich irre schnell bewegte, sodass kein Zweifel bestehen konnte: Das war nicht der Weihnachtsmann, sondern Xmasman.

»Er überwältigte die Sicherheitskräfte mit Leichtigkeit und stürzte sich auf den Popstar, der vergeblich versuchte, dem Angreifer im letzten Moment mithilfe von Stagediving zu entkommen. Und dann geschah das Unfassbare: Der Attentäter packte Marc Elvis Frost und riss ihm, ohne zu zögern, den Kopf ab. Eine barbarische Tat! Alles spielte sich in nur wenigen Sekunden ab. Obendrein entkam der Täter unbehelligt, was auf den ersten Blick unfassbar erscheint, aber dennoch kein Wunder ist, wie uns Dr. Seltzam, Erfinder zahlreicher brandgefährlicher Weihnachtsspielzeuge, inzwischen erklärte. Xmasman, so der Name des Täters, ist ein Prototyp einer neuen Generation von Kampfspielzeugen, deren Haupteigenschaft Unbesiegbarkeit ist. Bei mir ist jetzt Dr. Franzwein, Experte für weihnachtliche Gewalt, und ich frage ihn: Was haben wir von dieser Tat zu halten?«

»Zur Stunde noch nicht viel«, meinte der Experte, ein kleiner, rundlicher Mann mit einer hohen Stimme, »aber wir können schon jetzt mit Sicherheit sagen, dass sie einige interessante Fragen aufwirft: Beispielsweise die Tatsache, dass jemand sich als Weihnachtsmann ausgibt und ›Nieder mit dem Weihnachtsmann!‹ ruft. Da stimmt doch irgendetwas nicht.«

»Und das ist nicht das Einzige, das uns hier ungereimt erscheint.«

Die Kamera schwenkte über den alten Marktplatz, der inzwischen im Dunkeln lag. Immer noch befanden sich viele Leute dort, man bemühte sich um psychologische Betreuung der Konzertbesucher, wie die Reporterin versicherte. Die Kamera zeigte die Stelle, an der der vermeintliche Weihnachtsmann seine Tat begangen hatte. Blumen und Kerzen türmten sich, Elvis, wir vermissen dich! und Ohne dich sind auch wir kopflos! stand mit rotem und schwarzem Filzstift auf Kartons gekritzelt.

»Ob die Trauerrituale, die üblicherweise beim tragischen Tod einer prominenten Persönlichkeit zum Tragen kommen, hier angebracht sind, wird sich freilich erst erweisen müssen.« Die Nachrichtensprecherin und ihr Experte kamen wieder ins Bild und verwiesen das Blumenmeer in den Hintergrund. »Denn inzwischen gibt es Hinweise, die ein neues Licht auf den Hintergrund der Tat werfen, nicht wahr?«

»Allerdings«, nickte Franzwein. »Uns wurden Schriftstücke zugespielt, aus denen hervorgeht, dass der Ermordete an einer Verschwörung gegen Santa Klaus beteiligt war.«

»Was sind das für Schriftstücke?«

»Ebenso vertrauliche wie vertrauenswürdige. Don Spekulazio, ein enger Mitarbeiter des zurückgetretenen Weihnachtsmannes und eine Schlüsselfigur, was das Finanzmanagement des weihnachtlichen Betriebes angeht, erhebt schwere Vorwürfe gegen den Musiker, der angeblich eine Reihe von eiskalten Morden in Auftrag gab, nur um das gloriose Image von Santa Klaus zu zerrütten. Er schrieb all diese Vorwürfe nieder, weil er befürchtete, ermordet zu werden, wenn er auspackte. Und genauso ist es ja gekommen.«

»Eine letzte Frage, Doktor Franzwein: Wie hoch schätzen Sie die Chancen für Santa Frost ein, unbeschadet aus dieser Affäre herauszukommen?«

»Nun, ich würde sagen, wir sollten erst einmal die Entwicklung abwarten. Durch die heutige Bluttat hat sich Frost imagemäßig einen gehörigen Vorsprung verschafft, man darf jedoch gespannt sein, wie lange sein Märtyrerbonus hält. Denn sollte sich herausstellen, dass Santa Klaus tatsächlich das unschuldige Opfer einer Rufmordkampagne ist, dann werden hier einige Fragen beantwortet werden müssen. Und sollte sich ferner herausstellen, dass Santa Frost der Kopf der Verschwörung war …«

»Apropos, halten Sie es für möglich, dass wir es mit einer symbolischen Tat zu tun haben?«

»Sie meinen: Kopf einer Verschwörung – Kopf ab? Das halte ich, ehrlich gesagt, für lächerlich.«

»Doktor Franzwein, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.«
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Keine eindeutigen Beweise, sondern Mutmaßungen der Presse und Hinweise auf geheime Schriftstücke Don Spekulazios sorgten dafür, dass der Wind sich fast über Nacht drehte. Santa Frost, durch sein Ableben auf der Bühne eigentlich wie geschaffen zum größten Märtyrer aller Zeiten, geriet mehr und mehr ins Zwielicht. Zwar konnte ihm niemand wirklich etwas nachweisen, aber da er sich zu den gegen ihn erhobenen Vorwürfen nicht äußern konnte, legte man ihm sein Schweigen immer öfter als Schuldeingeständnis aus. So ereilte ihn posthum das gleiche Schicksal, das er seinem Erzfeind Santa Klaus zugedacht hatte.

Auch der Weihnachtsmann schwieg zunächst zu den Ereignissen, wenn auch aus anderen Gründen. In dieser undurchschaubaren Situation erwies er sich als gewiefter Taktiker, ließ die Öffentlichkeit in dem Gefühl schmoren, dass sie nun gar niemanden mehr hatten, zu dem sie mit weihnachtlichen Erwartungen aufschauen konnten. Einmal ganz abgesehen von der völlig ungeklärten Wunschzettelsituation, die Spekulazio als tickende Zeitbombe bezeichnet hatte. Und dann, zwei Tage vor Heiligabend, meldete er sich zu Wort im altvertrauten Outfit – rotes Gewand, rote Mütze, schwarze Stiefel –, das aber glänzte und funkelte, als habe er es sich gerade erst maßschneidern lassen. »Versöhnung, Freiheit, Menschenfreundlichkeit«, pflichtete er auf geniale Weise seinem Widersacher bei. »Genau das ist der Kern des Weihnachtsfestes. Also an die Arbeit: Lasst uns Weihnachten feiern und damit aufhören, alte Rechnungen zu begleichen.«

Das war die Wende. Kuscheltiere, Rentiere und Mitarbeiter der Weihnachtsbäckerei beendeten ihren Streik. Die Weihnachtsmaschinerie begann wieder zu laufen, behäbig zunächst, aber schließlich brummte sie in voller Fahrt, und ihr Chef stand strahlender da als vorher.

Xmasman blieb verschwunden. Manche meinten, das Pentagon habe ihm ein attraktives Angebot gemacht und wiesen darauf hin, dass Seltzam überraschend in die USA gereist war, um in Harvard eine Ringvorlesung zum Thema Wehrhafte Kindergärten – Müssen Massenvernichtungswaffen immer schrecklich aussehen? zu halten. Andere wollten die Kampfmaschine dabei beobachtet haben, wie sie nachts in die Ställe der Bauernhöfe einbrach und Schweine und Kühe verschlang. Alles nur Gerüchte. Was wirklich aus Xmasman geworden war und wo er sich herumtrieb, wusste keiner.


Schließlich kam der Heilige Abend. Ich war immer noch nicht weg, daran war Ringo schuld. Er hatte darauf bestanden, dass wir zusammen feierten. Rudolph wollte er auch einladen und Ebenezer Scrooge sollte einen Braten beisteuern. Aber schon gegen Nachmittag stellte sich heraus, dass Scrooge beim Einkaufen der Zutaten mit Rudolph in einer Kneipe versackt war. Und Ringo war untröstlich, als er mich von unterwegs anrief.

»Würde es dir was ausmachen, wenn ich eventuell später käme?«

»Später? Meinetwegen, Hauptsache, du kommst.«

»Das schon, aber möglicherweise erst am nächsten Tag.« Er druckste herum. »Es geht um ein Date.«

»Ein Date? Da will ich natürlich nicht stören.«

»Die betreffende Dame ist Nele. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

Ich war ganz schön baff. »Hör zu, Ringo, es ist hinlänglich bekannt, dass sexuelle Beziehungen zwischen Menschen und Elfen zu nichts führen.«

»Das sollen sie ja auch gar nicht«, meinte er trotzig. »Nele ist so niedergeschlagen wegen Frost und seinen Machenschaften, von denen sie nichts geahnt hat. Und jetzt braucht sie jemanden, bei dem sie sich anlehnen kann. Ich denke, dafür bin ich der Richtige. Schließlich bin ich auch Musiker, so wie Elvie.«

»Tja, dann wünsche ich dir viel Erfolg beim Anlehnen«, sagte ich und legte auf.

Wieder einmal sah es danach aus, dass Weihnachten für mich kein Grund zum Feiern war. Während es allmählich dämmerte, stand ich eine Weile auf Ringos Balkon und beobachtete den Schnee, der zu Tausenden und Abertausenden Flocken vom Himmel segelte. Ein fesselndes Schauspiel, wenn man es genau betrachtete. Die Flocken schienen ein regelrechtes Eigenleben zu führen. Es gab solche, die segelten so gemütlich, als hätten sie alle Zeit der Welt, andere fielen regelrecht, überholten die anderen und konnten es wohl nicht erwarten, als Erste auf der Erde zu landen. So stand ich da, schaute fasziniert zu und kam nach etlichen Minuten zu dem Schluss, dass ich nicht den restlichen Abend mit der Beobachtung winterlicher Wetterphänomene verbringen wollte. Also packte ich meine restlichen Sachen und nahm ein Schlittentaxi, das mich kurz nach elf zu Hause absetzte.


Gegen Mitternacht hockte ich im Antichrist herum und nippte lustlos an meinem schalen Bier. Draußen hatte inzwischen ein eisiger Wind eingesetzt, er blies einem Schneegriesel ins Gesicht, der auf der Haut gefror. Die Straßen waren wie leergefegt, nicht nur wegen des Schneegriesels, sondern auch, weil die Menschen in ihren warmen Wohnzimmern hockten, Geschenke auspackten und sich über ihren Weihnachtsbraten hermachten. Nur hier, im letzten Nest des antifestlichen Widerstandes, machte man sich keine Illusionen darüber, dass der Weihnachtsabend letztlich nichts anderes war als der naive Versuch, sich lausiges Winterwetter schönzuessen. Hier redete man sich keine frommen Gefühle ein und verzichtete darauf, sämtliche Grüngewächse mit Lichterketten zu behängen. Zugegeben, es machte einen nicht glücklicher, die Dinge so zu sehen, wie sie waren, aber Ehrlichkeit gab es nirgends umsonst. Und hier im Antichrist wurde sie mit einem ›liederlichen Abend‹ belohnt: Stripshow, Kabarett, danach Tabledance und wieder Kabarett. Zu trinken gab es warmes Bier und zu essen weiche Nachos. Das Kabarett übernahm der Wirt mit den wurstförmigen Oberarmen. Pointen waren nicht seine Stärke. Abgesehen von einem älteren Herrn an einem der hintersten Tische, der eingenickt zu sein schien, war ich der einzige Gast.

»Heh, starker Mann«, sagte eine Frau, die sich ungefragt an meinen Tisch setzte. »So allein heute Abend?«

»Sylvia«, staunte ich. Sie war es zweifellos und hatte noch weniger an als beim letzten Mal, als ich sie getroffen hatte. »Seit wann gibt es hier auch Silikonfrauen?«

»Warum sollte es sie hier nicht geben?« Sie lächelte aufreizend. »Hey, was ist? Gefalle ich dir denn gar nicht?«

»Hör mal«, sagte ich, »ich hatte heute einen anstrengenden Tag. Du bist ein Spielzeug für Erwachsene und deine erotischen Signale sind nichts als sexuelle Appetitstoffe.«

»Was ist denn gegen Appetitstoffe einzuwenden?«

»Sie gaukeln einem nur vor, dass man auf eine Frau scharf ist.«

»Sie gaukeln es vor? Was meinst du denn damit?«

Ich wusste auch nicht so recht, was ich damit meinte. Hauptsache war doch, dass ich auf sie scharf war, Appetitstoffe hin oder her.

»Wir könnten nach oben gehen«, schlug Sylvia vor. »Da wären wir ungestört.«

Dieser Vorschlag war nicht neu. Aber warum eigentlich nicht? Warum sollte man sich am Heiligen Abend nicht etwas gönnen?

»Ich habe aber kein Geld, um dich zu bezahlen«, wandte ich ein.

»Keine Sorge, das wird schon«, meinte sie. »Ich werde oben auf dich warten. Zimmer zwölf.« Damit entschwebte sie.

»Die Damen sind gar nicht so übel«, sagte der alte Mann, der sich, kaum dass sie weg war, auf ihren Platz setzte. »Auch wenn sie alle gleich aussehen. Sagt man nicht im Allgemeinen, dass Frauen alle gleich sind?«

»Und wenn«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass ich den Mann irgendwoher kannte. »Sind Sie öfters hier?«

»Ganz im Gegenteil. Heute das erste Mal. Aber alles macht man irgendwann zum ersten Mal, was?«

»Aber Sie sehe ich heute nicht zum ersten Mal«, sagte ich. »Woher kennen wir uns?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns kennen«, sagte der Alte, zog seine Baskenmütze und kratzte sich am Kopf. »Weil ich mir nämlich nicht sicher bin, wer ich bin, verstehen Sie?« Er lächelte sein typisches Lächeln. »Eines Morgens wachst du auf und bist nicht mehr du. Sondern ein anderer. Manche sind darüber schockiert. Aber ich frage Sie: Was ist daran schlimm? Wenn Sie’s genau betrachten, hat es sogar viele Vorteile.«

»Santa Klaus?«, zischte ich. »Was machen Sie denn hier? Das ist der Antichrist.«

»Sie müssen sich irren«, sagte Santa Klaus. »Heute ist Weihnachten. Da werden Sie den Weihnachtsmann wohl kaum in einer windigen Kneipe finden. Er hat alle Hände voll zu tun, den Menschen Geschenke zu bringen. Wenn er zwischendurch mal zwei Minuten Pause hat, kann er froh sein.«

»Er?« Mir schwante einiges. »Wenn Sie hier sind, dann fällt mir nur einer ein, der ›er‹ sein könnte.«

»Was sagen schon Namen? Wichtig ist doch, was jemand tut, oder nicht?«

»Xmasman ist ein gefährlicher Mörder.«

»Er ist ein Geläuterter. Und ich, Santa Klaus, werde niemanden, der reuig an meine Tür klopft, abweisen.« Santa grinste plötzlich. »Abgesehen davon, macht er den Job besser als ich.« Er schob mir einen Briefumschlag über den Tisch, sah sich ausgiebig nach allen Seiten um und flüsterte: »Frohe Weihnachten.«

Ich warf einen Blick in den Umschlag und sah ein dickes Bündel Fünfzigeuroscheine. »Was ist das?«

»Ihr Weihnachtsgeschenk, Möbius. Außerdem das Honorar, das Ihnen zusteht.« Der alte Mann klopfte mir auf die Schulter. »Heiligabend ist etwas ganz Besonderes. Den Menschen wird’s warm ums Herz, Tiere können sprechen und selbst komplett unmusikalische Menschen schmettern Weihnachtslieder. Sie wissen doch: Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.«

»Sie haben gut reden. Sie sind der Weihnachtsmann.«

»Und Sie, mein Lieber, haben dazu beigetragen, dass ich das immer noch bin.« Der Mann, der Santa Klaus war, winkte dem Kellner zu, um zu zahlen. »Deshalb sollten Sie heute nicht in einer finsteren Kneipe abhängen und Trübsal blasen.«

»Haben Sie vielleicht einen besseren Vorschlag?«

»Der Abend ist noch jung. Kommen Sie, ich führe Sie an den Ort, wo Sie die besten Zimtsterne in dieser Stadt bekommen.«

Für einen Augenblick erwog ich, ihn darauf hinzuweisen, dass sich echte Trübsal, die den Namen verdiente, so schnell nicht vertreiben ließ, schon gar nicht von einer guten Laune, die sich aufführte wie ein Elefant im Porzellanladen. Aber dann dachte ich: Warum eigentlich nicht? Weihnachten erschien mir mit einem Mal gar nicht mehr so übel, jedenfalls nicht so übel, wie mir meine Trübsal weismachen wollte. Was sprach dagegen, sich mit ein paar leckeren Zimtsternen das Herz erwärmen zu lassen?

Santa zahlte für uns. Wir verließen den Antichrist und atmeten klare, eiskalte Winterluft.

»Worauf warten Sie?«, fragte der alte Mann, als ich zögerte.

»Sylvia ist da oben. Ich habe vergessen, ihr Bescheid zu sagen.«

»Keine Sorge, Möbius. Ich habe mir erlaubt, das zu klären. Die Dame und ihre Schwester werden vielleicht später noch zu uns stoßen.«

»Da hoffe ich aber, dass die beiden Zimtsterne mögen.«

»Wissen Sie, was, Möbius?« Santa Klaus klatschte in die Hände, es klang gedämpft, weil er Fäustlinge anhatte. »Ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
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